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n l-ill'L y^eieit 

„Ich glaube, wir sind von Geiühlen bewegt, wie noch 

aui keinem der beiden votangegangenen Parleilage . . . 

Wir sind vereint im Geiste, und wir werden eines 

Tages in Frieden und Freilieit auch wieder in Wirlilich-

keit vereint werden. Wir werden unseren Brüdern und 

Scliwestern dort Frieden und Freiheit bringen . .. 

Wir dienen unserer Partei, aber wir dienen darüber 

hinaus Europa. Wir dienen der Erlialtung eines christ­

lichen Europas. Nur in einem in Waltrheit Ireien und 

christlichen Europa wird auch das deutsche Volk, dem 

unsere ganze Liebe gut und dem unsere ganze Arbeit 

dient, wieder ein freies und glückliches Volk werden. 

Das walte' Gott!" • 

''La^ 

(Der Bundeskanzler und Parteivorsitzende in seinem Schlußwort) 



Friede und Freiheit für ganz Deutschland 

Das Ergebnis "von Berlin 

Der Partei tag der Christlich-Demokratischen Union in der früheren und' 
zukünftigen Reichshauptstadt, in der fieutigen Vorpostenstadt der westlichen 
Welt , in Berlin, war in seiner l^egeisterten inneren Geschlossenheit und in 
seiner Wi rkung nach außen ein eindrucksvoller Erfolg. Die CDU hielt als 
e r s t e d e u t s c h e P a r t e i ihre Jahresversammlung i n B e r l i n <s.h. 

Der Partei tag stellte selbstverständlich an der Stätte, an der er stattfand, 
die politische und geistige Auseinandersetzung mit den dort brennendsten 
Fragestel lungen beherrschend in den Vordergrund und verzichtete bewußt 
auf die Erörterung ebenfalls wichtiger, alier hier zurücktretender Aufgaben 
innerpolitischer Ordnung und Gestaltung. Dafür wird am- Parteitag des 
nächsten Jahres in Hamburg Ort und Zeit reichlich gegeben sein, zu Beginn 
des Wahl jahres 1953. 

Ein s tärker noch als sonst hervor t re tendes Bewußtsein der K r a f t u n d 
Z u v e r s i c h t äußerte sich in Berlin, entsprechend der dortigen politisch-
menschlichen Atmosphäre, in immer erneuten spontanen Bekundungen der 
Zustimmung und des Vert rauens , vor allem in Verbindung mit der Person 
des Bundeskanzlers und Parteivorsi tzenden Dr. K o n r a d A d e n a u e r . 
Der Mann, dem man von übelwollender Seite so gern eine ausgesprochene 
Westne igung unterschiebt, hat mit seiner klaren, nüchternen, oft humor-^ 
vollen Sachlichkeit und Ernsthaftigkeit das H e r z d e r g r o ß e n S t a d t 
g e w o n n e n . Die K u n d g e b u n g e n in den Arbei tergegenden von-
Wedding und Neuköl ln haben das so eindrucksvoll gezeigt, daß Besucher 
aus dem Wes ten aufs tiefste davon ergriffen waren, weil sie ähnliches 
lange nicht erlebt hatten. Das Gesicht und die Wor te des Kanzlers spiegelten 
wider, wie s tark ihn selbst die ihm entgegengebrachten Empfindungen 
bewegten. Aus diesem politischen Klima heraus ergab sich die W ä r m e der 
Bekundung zur christl idi-demokratisdien Idee, zu ihrer stolzen Leistung in 
der praktischen, Politik und ihrer politischen Gestal twerdung in der Union. 
Beste Rechtfertigung für die Politik des Kanzlers war die unbestr i t tene Fest-• 
Stellung, daß die M e h r h e i t d e r D e u t s c h e n i n d e r S o w j e t ­
z o n e in selbstverständlicher Geschlossenheit zu dieser Politik steht und 
nur von ihr die Rettung erwartet . 

* 

Die unbedingte GescUlossenlieit der Partei fand ihren siclitbarsten Aus-i 
druck in dem Ergebnis der satzungsrnäßigen N e u w a li 1 des Vorsitzenden 
und seiner unmittelbaren Vertreter. Die Berufung des bislierlgen stellver­
tretenden Vorsitzenden Dr. Friedricti H o l z a p f e l auf den Gesandtenposten 
nach Bern hatte einen neuen Wahlvorschlag notwendig gemacht. 302 von 
307 in geheimer Wahl abgegebene Stimmen Jür den Parteivorsitzenden 
Dr. A d e n a u e r und zugleicli für den Bundestagspräsidenten Dr. E h l e r s 



als den ;einen seiner Stellvertreter sind nicht nur eine Demonstration der 
politischen Geschlossenheil der CDU, sie widerlegen auch mit einem Schlage 
alles Geraune über angebliche konfessionelle Gegensätze. Erneut wird 
deutlich: In der CDU haben sich tatsächlich die Cliristen beider Konfessionen 
zu gemeinsamer politischer Arbeit gefunden, wobei das konfessionelle Eigen­
bewußtsein des Einzelnen in Klarheit und Sauberkeit innerhalb des 
religiösen .Raumes bestehen bleibt. Konrad Adenauer und Hermann Ehlers 
sind in ihrer starken christlichen Personalität der überzeugendste Ausdruck 
dafür. Die selbstverständliche Wiederwahl J a k o b K a i s e r s , des Mit­
begründers der CDU, des Kämpfers für die Rechte der Arbeitnehmerschaft 
und die deutsclie Einheit, ist ein sichtbares Zeichen dafür, daß die christ­
liche Arbeithehmerschaft an dem Mitglieder- und Wählorbestand der CDU 
einen prozentual so bedeutsamen Anteil • hat. 

* 
D i e g r o ß e R e d e d e s B u n d e s k a n z l e r s , die in ihrer zwingen­

den stciatsmännischen Klarhei'l noch einmal das Ziel — vereinigtes Deutsch­
land im freien Europa — und den Weg-. Zusammenschluß der westlichen 
Welt zur Sidierung des Friedens'— umriß, stand im Mittelpunkt des ölfent-
lichen Interesses. Viel bemerkt wurde in Presse und Rundfunk der Ge­
dankengang, in dem der Bundeskanzler nachwies, daß und wie eines Tages 
die M ö g l i c h k e i t zu f r i e d l ' i c h e r s a c h l i c h e r V e r s t ä n d i ­
g u n g a u c h m i t S o w j e t r u ß . i a n d gegeben sein wird. Nämlich dann, 
wenn Sowjetrußland feststellen muß, daß weder kalter noch heißer Krieg 
zum Erfolg führen können und die Notwendigkeit zur Behebung der inner­
wirtschaftlichen Verelendung infolge übertriebener Rüstung sich zwingend 
durchsetzen wird. Einen anderen Weg, so stellte der Kanzler wiederum 
fest, gibt es nicht. .Daher ist s c h n e l l s t e R a t i f i z i e r u n g der Ver­
träge notwendig, im Lebensinteresse. Deutschlands. 

* 
Die i n n e r p o l i t i s c h - w i r t s c h a f t l i c h e A u s e i n a n d e r ­

s e t z u n g wurde in der Kanzlerrede wie auch in anderen Referaten, zum 
Beispiel in den Ausführungen der Bundestagsabgeordneten Kiesinger und 
Dr. Schröder, mit der Frontrichtung gegen Kollektivierung und Entmensch­
lichung für' das Recht der christlich-gebundenen Einzelpersönlichkeit geführt. 
Der Kanzler stellte fest, daß die an sich wünschenswerte' 4 0 - S t u n d e n -
W o c h e in der Lage des deutschen Volkes erst dann möglich sei, wenn 
die technische Weiterentwicklung die Beibehaltung und Steigerung der 
Produktion zur Wahrung des deutschen Lebensstandards sicherstellt. Er 
brachte in Erinnerung, daß die von sozialistisch-gewerkschaftlicher Seite 
erhobene Forderung nach der S o z i a 1 i s i e r u n g der .Grundproduktion 
durch das Mitbestimmungsrecht ein neues Gesicht bekommen hat. 

Die g e i s t i g e F u n d i e r u n g der praktischen politischen Arbeit wurde 
in Referaten sehr ernster psychologisch-wissenschaftlicher Analyse gegeben. 
Was zum Beispiel von Universitätsprofessor Dr. K ö h l e r , Berlin, über 
den Menschen in der Sowjetzone und von Bundestägsabgeordnetem K i e ­
s i n g e r über die Stellung des Menschen im Staat ausgeführt wurde,' 
berührte-die Grundlagen einer christlidien Politik überhaupt.-Hier'zei^te^ 
sich, daß die CDU etwas anderes ist als ein Zweckzusamm'enschluß von" 
Menschen.'-nämlich eine-politische Erscheinung, die'sich' um den Mefisdieri 
in seiner iWesenhaftigkeit bemüht: In gleicher Riditung lagen auch' die 
Referate über die-Jugend von.Siegfried D ü b e 1'und'Dr. 'E li'le fs.'' 

C-, 



Dr. Aili-naui'r und (/rr ficAln; dvi Tiditiisihcn Univi-rsilül, S. Martnilizcn/ PrnI D;. S/roiisky 

Das Präsidium der Tagung, an seiner Spitze Dr. Robert T i I 1 m a n n s , 
vers tand es, die Referate und die Aussprache zu einlieitlidiüm Zusammen­
klang zu bringen. Hervor trat der unbedingte Wille zur Einheit Deutsdl-
lands in einem freien Europa und durdi ein freies Europa, getragen von 
e iner geistigen Konzeption, die in Schärfe der materialistischen Gegen­
konzeption gegenübortrat . Es zeigte sich, daß dem harten bedingungslosen 
Marxismus der westlich revidierte, in den Zielen unklare, hoffnungslos im 
19.. lahrhundert steckengebliebene und hilflos restaural ive SPDIsmus niemals 
gewachsen sein wird. Dem östlichen materialistischen Kollektivismus muß 
das g e i s t i g e G e g e n g e w i c h t v o m M e n s c h e n her und von 
den Geboten Gottes her entgegengestel l t werden. Ein solches geistiges 
Bild hat die CDU in Berlin sichtbar gemacht. Es handelt sich darum, wie 
Ehlers ausführte, auf keinen Fall eine vordergründige Politik zu bieten. Die 
Deutschen und vor allem die Jugend müssen auch in der Politik e twas von 
der B e r e i t s c h a f t d e r H e r z e n spüren und von dem, was christlich 
ausgedrückt „Nächstenliebe" heißt. Aufschlußreich und kennzeidinend für 
die Auswirkung des Berliner Partei tages war ein Wort des avis Baden stam­
menden Tagungsprdsidenten D i c h t e I , der offen erklärte, daß die Besudier 
aus dem Westen in Berlin viel mitgenommen und gelernt haben. Er sagte; 
„Ich habe den Eindruck, daß wir im Westen es uns bisher doch etwas zu 
leicht gemacht haben." Dieses Wor t aiiein war schon die beste Rechtferti­
gung für den Entsdiluß der CDU, in Berlin diesen Parteitag unter der 
Zielsetzung abgehalten zu haben: 

Friede und Freiheit für ganz Dcutschlandl 



Erster Tag: Freitag, 17. Oktober 1952 

Das ftisllidi qeschniückle Eingangspoital iler Tedmisdien Universiläl am 
Steinplatz in Berlin, vor dem die Fahiii'n des Bundes und der Länder 
wehten, zeigte den Ort des diesjährigen Partei lages der Chrisllidi-Demü-
krat isdien Union Deulsdi lands an. In den RLiiimen der Tedinisdion Univer­
sität vollzog sidi im wesentl idien dieser Drille Parteitag mit seiner beson­
deren Aufgabe und seiner besonderen von Berlin her geprägten Atmosphäre. 

Unniiltelbar nadi seiner Landung in Berlin-Teinpelliof zu Beginn des l'ar-
teitages begab sidi der Bundesltanzler in das F l ü c h t l i n g s - u n d 
D u r c h g a n g s l a g e r „ A s k a n i a " in Mariendorf. Dort befinden sidi 
Flürtitlinge aus der Sowjetzone, die auf Aliiiif in die Bundesrepublik war­
ten, darunter in aroRrr Anzahl audi Kinder. 

Der B u n d , s k .1 n .• 1 i r halle Gelegenheit, sidi sehr eingehend und 
längere Zeit mit den i-lüd\llingen zu unter lu l ten und die zum Teil redil 
primitiven Unterbringungsmoglidikeiten kennen zu lernen. Besonderen , \n-
teil nahm der Bundeskanzler an den Kindern, denen er aucti Gest+ienk-
packungen von Bonbons und Sdiokolade gab und damit hellen Jubel er-
wedcte. 

Audi die Minister Dr. L u k a s c h e k und E r h a r d unlerhielten sidi 
mit zahlreidien Flüditlingen und gaben Auskünfte über die Lebensvorli<ilt-
nisse in Wesldeutsdi land, nach denen sidr die Flüchtlinge eingehend er­
kundigten. Ebenso hat ten die Biindesminislcr die Möglichkeit, aus erster 
Hand Einzelheilen über die Zustände in der Sowjetzone zu erfahren. 

Der Bundeskanzler, der längere Zeit im Lager verweilte, unierrichtete sich 
eingehend gerade auch über die jetzt zwischen der Bundesrepublik und 
Berlin schwebenden Probleme der F 1 ü i- li t 1 1 n g s v e r s o r g u n g . 

Die Flüditlinge waren sichtlich bee'ndruri\t dadurdi , daß sie Gelegenheit 
halten, so maßgebende Persönlichkeiten der Bundesregierun() kennen zu 
lernen und so olfen mit ihnen sprechen zu können. 

Der Bundeskanzler Dr .^denauer spradi ibi-nfalls mit Frauen, die soeben 
aus dem Zuchthaus W a I d h e i m entlassen waren. 

Der Eröffnung des Partei tages gingen vor jus eine S i t z u n g d e s B u n -
d e s p a r t e i v o r s t a n d e s und des ß u n d e s p a r t e i a u s s c h u s s e s, 
in denen der Ablauf der Tagung noch einmal besprochen und die Gesichts­
punkte der CDU-Politik herausgestel l t wurden. 



Am Abend des 17. Oktober stand die ehemalige Reichshauptstadt im 
Zeichen großer ö f f e n t l i c h e r K u n d g e b u n g e n , die nur einen Teil 
der Zutritt Begehrenden fassen konnten. Die Kundgebungen'fanden statt in 
der Technischen Universität, B e r l i n - C h a r l o t t e n b ü r g , in den Ber­
liner Kindl-Festsälen in B e r l i n - N e u k ö l l n und im Corso-Theater in 
B e r l i n - W e d d i n g , fn allen drei Kundgebungen sprach, vom zustim­
menden Jubel der Bevölkerung getragen, Bundeskanzler Dr. A d e n a u e r . 
Ferner ergriffen das Wort in der Technischen Universität: Dr. v o n B r e n ­
t a n o , MdB, Vorsitzender der CDU/CSU-Bundestagsfraktion, und Bundes­
wirtschaftsminister Dr. E r h a r d , in Neukölln: Bundesarbeitsminister 
S t o r c h , Frau Dr. W e b e r , MdB, und Dr. B u c e r i u s , MdB, in Berlin-
Wedding: Ministerpräsident A r n o l d , Frau Dr. B r ö k e l s c h e n , MdB, 
sowie der Generalsekretär der CSU S t r a u s s , MdB. 

Das, was christlich isl, ist der Mensdt in seinem Selbstsein [ür 

die Gemeinschaft. Und das,, was liommuriistisdi ist, das ist der 

Mensch ohne sein Selbstsein aus der Gemeinschalt. 

Professor Dr. Hans Köhler, BerUn 



Zweiter Tag: Sonnabend, 18. Oktober 1932 

Der Dritte Bundesparteitag der Christlidi-Demokratischen Union Deutsch­
lands wurde um 9.15 Uhr durdi den Vorsitzenden der CDU, Bundeskanzler 
Dr. A d e n a u e r , im festlidi geschmüdcten Auditorium der Tedmisdien 
Universität e r ö f f n e t . 

Das Thema des Parteitages „Friede und Freiheit iür ganz Deutschland" 
stand an der Stirnwand des Saales. 

In den vorderen Reihen der aufsteigenden Bänke saßen die Delegierten, 
dahinter die Gastdelegierten,^ die Gäste und die Presse. Zu beiden Seiten 
der Rednertribüne hatten die Ehrengäste und die Bundesvorstandsmitglieder 
ihren Platz. 

Der Parteivorsitzende, Bundeskanzler Dr. Adenauer, forderte die Herren 
Dr. T i 11 m a n n s , MdB (Landesverband Berlin), Landtagspräsident 
G o c k e l n (Nordrhein-Westfalen), Herrn D i c h t e t (Nordbaden), Herrn 
Dr. F a y (Hessen), Frau Dr. W e b e r , MdB, Herrn S c h a r n b e r g , MdB 
(Hamburg), und Herrn L e m m e r , MdB (Fraktionsvorsitzender der CDU 
IBcrlin), auf, am Vorstandstisch Platz zu nehmen. Er wies dann auf die 
Notwendigkeit hin, die für den Rundfunk festgesetzte Zeit einzuhalten. • 

Nach dem B r a n d e n b u r g i s c h e n K o n z e r t Nr . 3 von J. S. Bach, 
vorgetragen durdi das Berliner Streichorchester unter dem Dirigenten 
Richard Kayser, nahm das Wort 

Dr. Konrad Adenauer: 

Verehrte Gäste! Meine lieben Parteifreunde! 

Der Parteivorstand und der Parteiausschuß schlagen Jhnen vor, Herrn 
Dr. T i 11 ra a n n s , den Landesvorsitzenden des Landesverbandes Berlin, 
zum P r ä s i d e n t e n unserer Tagung zu bestimmen und als weitere Mit­
glieder des P r ä s i d i u m s folgende Damen und Herren: Landtagspräsident 
G,o e k e l n , Düsseldorf; Vorsitzender des Landesverbandes Nordbaden, 
Anton D i c h t e t , Freiburg; Vorsitzender des Landesverbandes Hessen, 
Dr. F a y , Frankfürt; Frau Dr. W e b e r , Bundestagsabgeordnete; Herrn 
S c h a r n b e r g , Hamburg, Bundestagsabgeordneter; Herrn L e m m e r , 
Berlin, Bundestagsabgeordneter. (Beifall) 

Ich stelle Ihre Z u s t i m m u n g fest und darf nun den Herrn Präsi­
denten Dr. Tillmanns bitten, die Leitung der Versammlung zu übernehmen. 
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Blick in den Plenaisaal 



Präsident Dr. Tillmanns: 

Mit aufrichtigem Dank, den ich zugleich im Namen der übrigen Mitglieder 
des Präsidiums ausspredre, übernehmen wir den Auftrag, den Sie uns soeben 
für die Leitung dieser Tagung erteilt haben. Wir tun- dies in der Gewißheit, 
daß wir im Geiste unserer gemeinsamen Verantwor tung zusammenarbei ten 
werden an der Erfüllung der Aufgabe, die wir uns mit diesem drit ten Partei­
tag der Christlich Demokratischen Union Deutschlands gesetzt haben. 

Als Vorsi tzender des Landesverbandes der Christlich Demokratischen 
Union Berlins gebe idi unserer großen F r e u d e u n d D a n k b a r k e i t 
dafür Ausdruck, daß Parteivorstand und Parteiaussdiuß den Besdiluß gefaßt 
haben, diesen P a r t e i t a g i n B e r l i n abzuhal ten (Beifall) und daß Sie 
alle in so großer Zahl hierher gekommen sind. 

Dieser Partei tag steht unter dem Motto: „ F r i e d e u n d F r e i h e i t 
f ü r g a n z D e u t s c h l a n d ! " Ihm ist die Aufgabe gesetzt, angesichts 
der großen und schidcsalsschweren Entscheidungen, die mit der Verabsdi ie-
dung der Bonner und Pariser Ver t räge vor uns stehen, noch einmal gemein­
sam den W e g z u p r ü f e n , den wir für unser Volk und den Frieden 
der Wel t zu gehen haben, R e c h e n s c h a f t a b z u l e g e n über die Be­
weggründe und Ziele unseres Handelns und vor allem ; K l a r h e i t zu 
schaffen gegenüber mancherlei Verwirrung und Verleumdung. 

Berlin ist in den letzten Jahren hart angefaßt worden, aber wir, die wir 
hier in Berlin leben, empfinden diese Härte beinahe als eine günstige 
Fügung. Hier tritt uns die politische Situation unseres Volkes und Europas 
in beinahe chemischer Reinheit und aufrüttelnder Schärfe entgegen. Die 
k l a r e p o l i t i s c h e L u f t B e r l i n s macht es leiditer als anderswo, das 
Wesentliche zu erkennen und vom Unwesentlichen zu unterscheiden, sich 
hindurdizufinden durch die Vielfalt der Meinungen und Empfindungen, die 
im Westen so vieles vernebeln. Deshalb dürfte kein anderer Ort zur Erfül­
lung der uns gesetzten Aufgabe geeigneter sein. 

Es widerstrebt mir fast, zu sagen, daß die Wahl Berlins als Tagungsor t 
zugleich das Bekenntnis zur W i e d e r v e r e i n i g u n g unseres Vater­
landes in Freiheit ist; denn das könnte so gedeutet werden, als sei das nicht 
selbstverständlich. Wir haben diesen Willen zur Einheit vom ersten Tage 
unserer politischen Gemeinsdiaft an so klar bekundet und die Bundesregie­
rung hat diesen Willen so eindeutig zur Richtschnur ihres Handelns ge-
madit , daß erneute Versicherugen dieser Art überflüssig sind. Da aber immer 
wieder der Versuch gemacht wird, diesen unseren Willen in Zweifel zu ziehen 
und sogar zu behaupten, daß der von uns erstrebte Zusammenschluß Europas 
und seine Einfügung in die Gemeinschaft der Völker der freien Wel t die 
Wiedervere inigung Deutsdi lands hindere, sind wir verpflichtet, darüber 
Klarheit zu schaffen, daß es k e i n e W i e d e r v e r e i n i g u n g i n F r e i ­
h e i t gibt o h n e d i e g e i c h z e i t i g e Ü b e r w i n d u n g a l t e r n a t i o ­
n a l e r G e g e n s ä t 2 1 i c h k e i t e'n i n . E u r o p a . Wir wollen die deut­
sche Einheit in Freiheit und Selbständigkeit, d. h. in der Gemeinsdiaft der 
freien Völker dieser Erde. 

Wenn wir in Berlin tagen, meine Freunde, so sprechen wir vor allem 
audi zu den Deutsdien im s o w j e t i s c h e n S e k t o r dieser Stadt und. in 
der S o w j e t z o n e Deutschlands. (Beifall), Ihnen und damit der ganzen 
Öffentlichkeit geben wir gegenüber der ver logenen Propaganda des Kom­
munismus — die uns Kriegswillen und Aggression vorwirft — die feierliche 
Versicherung, daß die Erhaltung oder — besser gesagt — die S c h a f f u n g 
d e s F r i e d e n s oberstes Ziel aller unserer Bemühungen ist. (Beifall) 
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Friede aber auf dieser Erde ist nichts, was von selber wird. Man muß sich 
um ihn bemühen; man muß etwas dafür tun; man muß berei t sein, ihn 
durch gemeinsame Anst rengungen zu sichern. 

In Berlin berühren sich die Kräfte der ' f re ien Wel t unruittelbar mit der 
t o t a l i t ä r e n M a c h t - des Kommunismus. In dieser Macht wird die 
p r i v a t e S p h ä r e d e s M e n s c h e n — so hat es der Bonner Theologe 
Gollwitzer formuliert — als ein Raub an der Gemeinschaft betradi te t . Der 
Mensch ist nichts als, eine Funktion der Gesellschaft, und die Wahrung eines 
pr ivaten Raumes für den Menschen bedeutet , daß er sich dem Ganzen 
verweigert . Dort muß der Mensch in seiner ganzen Existenz den Organen 
der Gesellsdiaft •— d. h. ihrer totali tären Führung und Polizei — ohne Rest 
durchsichtig sein. 

Das ist die unmit telbare B e d r o h u n g d e r m e n s c h l i c h e n E x i ­
s t e n z überhaupt . Und von dieser Gefahr der Entpersönlichung und Kol­
lekt ivierung durch die technischen und wirtschaftlichen Gegebenhei ten 
unserer Zeit sind auch die westlichen Länder keineswegs frei. Die O r d ­
n u n g d e s Z u s a m m e n l e b e n s der Menschen in sozialer Gemein­
schaft, zugleich aber die S i c h e r u n g d e r L e b e n s - u n d E n t f a l ­
t u n g s m ö g l i c h k e i t e n der menschlicäien Person ist die große kon­
strukt ive Aufgabe, die vor uns steht. Nur wenn es gelingt, sie zu lösen, 
wenn wir die soziale Gemeinschaft in Freiheit bauen, wenn wir so dem 
total i tären Kommunismus e twas Besseres, e twas über legenes entgegensetzen, 
werden wir die Zukunft gewinnen. 

Hier in Berlin in der unmit telbaren Begegnung mit der kommunistischen 
Welt, die den Menschen in der Sowjetzone in der Gewalt hat, sind wir 
aufgerufen, zu bekunden, daß wir f ü r d i e s e b e s s e r e u n d ü b e r ­
l e g e n e O r d n u n g stehen •— gerade aucli für die Masse der arbeitenden 
Menschen — und zu zeigen, wie diese unsere Ordnung und die von uns 
ver t re tene politische und soziale Gestaltung die Existenz des Menschen in 
Staat, Familie und Betrieb sidiert. Wir wollen uns dabei vor allem um das 
große Problem der Lebenschancen für die J u g e n d unseres Volkes bemü­
hen und sie damit zur politischen Entscheidung aufrufen. Das ist die zweite 
Aufgabe, die diesem Parteitag gesetzt ist. 

Wir tun dies als die P a r t e i , die für die Politik der Bundesregierung in 
den vergangenen schweren Jahren des ersten Aufbaues die H a u p t V e r ­
a n t w o r t u n g getragen hat, und die das Ergebnis ihrer Arbeit für Staat 
und Volk in dem Bewußtsein, daß wir Großes und Entsdieidendes erreidi t 
haben, vertritt , die sich aber auch dessen bewußt ist, daß noch große, bisher 
nicht gelöste Aufgaben, insbesondere für die Einordnung der Opfer der 
hinter uns l iegenden Katas t rophe in das soziale Gefüge, vor uns stehen. 
Indem wir uns um diese aktuellen Aufgaben' bemühen, legen wir zugleich 
den Grund für den P a r t e i t a g d e s n ä c h s t e n J a h r e s in Hamburg, 
der die 'Forderungen erarbei ten wird, mit denen wir bei den kommenden 
Bundestagswahlen vor das deutsdie Volk treten. 

Indem ich diesen Partei tag eröffne, g r ü ß e ich zunächst alle, die von nah 
und fern hierher gekommen sind. Idi grüße die gewähl ten Delegierten dieses 
Parteitages, die Mitglieder des Bundesparteiausschusses und des Bundes-
parteivorstandes, an ihrer Spitze unseren verehr ten ersten Vorsitzenden, 
den Herrn Bundeskanzler Dr. Konrad A d e n a u e r . (Anhaltender, stür­
mischer Beifall — Bundeskanzler Dr. Adenauer erhebt sich und begrüßt die 
Versammlung. — Der Beifall geht in anhal tende Ovat ionen über.) 
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Sehr verehrter Herr Bundeskanzler! Ich brauche diesem Gruß der Ver­
sammlung nidits hinzuzufügen. Dieser Gruß und ebenso die begeisterte 
Zustimmung, die Ihnen gestern abend in drei überfüllten Massenkundgebun­
gen durdi die Berliner Bevölkerung entgegengeklungen ist, zeigen am aller-
klarsten und eindeutigsten, wie sehr unsere V e r e h r u n g u n d i n -
n e r s t e V e r b u n d e n h e i t Ihnen gehört. Wir haben in den letzten Tagen 
einige Sorgen gehabt, vireil wir von Bonn hörten, daß Sie in Ihrer 
G e s u n d h e i t sehr angegriffen sind. Ich darf im Namen aller hier Ver­
sammelten unsere tiefe Befriedigung daürber ausspredien, daß Sie wieder­
hergestellt sind und daß Sie trotz dieser eben erst überwundenen Erkran­
kung es sidi nidit haben nehmen lassen, hier zu uns nadi Berlin zu kom­
men. (Starker Beifall) 

Idi begrüße mit den Delegierten dieses Parteitages — eigentlich als zu 
ihnen gehörig — unsere Freunde von der C h r i s t l i c h S o z i a l e n 
U n i o n B a y e r n s , vor allem unseren Freund F r a n z J o s e f S t r a u ß . 
(Beifall) 

Mein Gruß gilt zugleich den Mitgliedern der F r a k t i o n e n des Bundes­
tages und der Landtage der Länder, die mit den Delegierten in großer Zahl 
zu uns nach Berlin gekommen sind. (Beifall) 

Ich begrüße mit besonderer Herzlichkeit zahlreidie Freunde, die aus dem 
S o w j e t s e k t o r Berlins und aus der S o w j e t z o n e D e u t s c h l a n d s 
hier unter uns sind. (Stürmisdier Beifall) Ich begrüße unsere Freunde von 
der S a a r . (Starker Beifall) 

Mein weiterer Gruß gilt allen unseren Freunden, die in hohen Ä m t e r n 
besondere Verantwortung tragen, in erster Linie unserem Freund, dem 
Bundestagspräsidenten Dr. Eh 1 e r s. (Starker Beifall) Ich begrüße die Herren 
B u n d e s m i n i s t e r Dr. L e h r , Dr. E r h a r d , Dr. L u k a s c h e k. ""(Star-
ker Beifall) Ich begrüße unseren Freund Jakob K a i s e r , der hier zu uns 
gehört. (Sehr starker Beifall und Zustimmung) 

Entschuldigen Sie, ich werde darauf aufmerksam gemadit — bei Begrüßun­
gen macht man bekanntlich immer Fehler —, daß ich vergessen habe, den 
Herrn Bundesminister S t o r c h . (Beifall) 

Ich begrüße d^n Herrn M i n i s t e r p r ä s i d e n t e n des Landes Nord­
rhein-Westfalen, A r n o l d . (Sehr starker Beifall und Zustimmung) Ich be­
grüße mit ihm die Mitglieder und Senatoren der L ä n d e r , die als unsere 
Freunde hier unter uns weilen. (Beifall) . 

Unserer Einladung hier zu diesem Parteitag ist eine große Zahl von 
G ä s t e n und E h r e n g ä s t e n gefolgt, die wir alle herzlich begrüßen, 
unter ihnen die Vertreter von P r e s s e , R u n d f u n k und F i l m . Idi 
begrüße in der Reihe unserer Gäste audi Vertreter des D e u t s c h e n 
G e w e r k s c h a f t s b u n d e s . (Lebhafter Beifall) 

Es ist unmöglich, die Zahl unserer Gäste und Ehrengäste alle persönlidi 
und namentlich anzuführen, aber es obliegt mir, von den E h r e n g ä s t e n 
wenigstens einige zu nennen und zu begrüßen, voran die Vertreter dieser 
Stadt Berlin, Herrn Bürgermeister Dr. S c h r e i b e r und den Präsidenten 
des Abgeordnetenhauses, Herrn Dr. S u h r . (Beifall) 

Ich begrüße weiter die Herren a l l i i e r t e n K o m m a n d a n t e n dieser 
Stadt, ihre Vertreter und die Chefs der in Berlin ansässigen a u s l ä n ­
d i s c h e n M i s s i o n e n . (Beifall) 

Ich begrüße herzlidi Seine >4agnifi2enz Herrn Pxof. Dr. S t r ' a n s k y , 
d e n R e k t o r d e r T e c h n i s c h e n U n i v e r s i t ä t , den Herrn dieses 
Hauses, und spreche ihm in Ihrer aller Namen unseren Dank für die 
G a s t f r e u n d s c h a f t aus, die wir hier in der Technischen Universität 
Berlins genießen. (Beifall) 
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Unter uns sind zahlreiche Vertre ter der befreundeten und m i t u n s e n g 
• v e r b u n d e n e n p o l i t i s c h e n P a r t e i e n d e r e u r o p ä i s c ii e n 
L ä n d e r . Ihnen gilt, unser ganz besonderer Gruß. Ich nenne unter ihnen 
unseren Freund- aus Ö s t e r r e i c h , den Herrn Landeshauptmann Dr. H e r ­
m a n n G l e i s s n e r , (Starker Beifall) den Ver t re ter der ös ter re id i ischen 
Volkspartei . Unter uns befindet sich als Ver t re ter der M R P F r a n k ­
r e i c h Herr L a u r e n t , der Vizepräsident des Amtes für Auswär t ige 
Angelegenhei ten und Mitglied der A s s e m b l e e N a t i o n a l e . (Beifall) 
Herr Laurent, Ihnen gilt unser besonderer Gruß und Dank dafür, daß Sie 
die wei te und besdiwerliche Reise hierher nach Berlin gemacht haben. 
Gerade wir Berliner dürfen in Ihrem Besuch den Ausdruck einer sich immer 
mehr festigenden und entwickelnden Freundscliaft und Zusammengehörigkei t 
der europäischen Völker sehen. (Beifall) Ich begrüße als Ver t re ter der 
P a r t i S o c i a l - C h r e t i e n aus B e l g i e n Herrn Senator d e 1 a 
V a l l e e - P o u s s i n und Herrn d e S p o t . (Beifall) Ich begrüße als Ver­
treter der K a t h o l i s c h e n V o l k s p a r t e i H o l l a n d s den Vize­
präs identen Prof. Dr. G i e l e n und den Sekretär der C h r i s t l i c h e n 
V o l k s p a r t e i , Herrn Dr. v. d. P o e 1. (Beifall) Ich begrüße als Ver t re te r 
der A n t i r e v o l u t i o n ä r e n P a r t e i H o l l a n d s Herrn Professor 
Z u i d m a und Herrn Dr. G o s k e r. (Beifall) Und schließlich, aber nicht 
zuletzt in dieser Reihe begrüße ich Herrn B o n d e v i k als den Ver t re ter 
der C h r i s t l i c h e n V o l k s p a r t e i N o r w e g e n s , der zum ersten 
Male hier in unserem Kreis als Gast unter uns ist. (Starker Beifall) Ihnen 
gilt unser besonderer Gruß. 

Ich darf alle diese Grüße an unsere ausländischen Freunde und Gäste noch 
einmal dahin zusammenfassen — das ist schon beinahe Tradition gewor­
den auf unseren Partei tagen —, daß wir diese g r o ß e Z u s a m m e n ­
a r b e i t d e r c h r i s t l i c h e n P a r t e i e n , die sich durch ihre Anwe­
senheit bekunden, als einen besonderen Ansporn und eine feste Basis für 
unsere politisdie Arbeit betrachten.-

, Unter uns sind zahlreidie Gäste aus B e r l i n . Ich begrüße die hohen 
Ver t re te r der K i r c h e n und der J ü d i s c h e n K u l t u s g e m e i n d e . 
(Beifall) Ich begrüße die Ver t re ter der B e r l i n e r p o l i t i s c h e n P a r ­
t e i e n , der g e w e r k s c h a f t l i c h e n O r g a n i s a t i o n e n und der 
Wirtschaftsverbände. (Beifall) 

Von einer großen Reihe eingeladener Gäste und ^Ehrengäste, die nicht 
unter uns sein können, sind B e g r ü ß u n g e n eingegangen. Ich darf von 
diesen folgende verlesen; Der bayerische Ministerpräsident Dr. E h a r d , 
Landesvorsi tzender der Christlich Sozialen Union, schreibt: „In brüderlicher 
Verbundenhei t wünscht die Christlich. Soziale Union in Bayern der Christ­
lich Demokrat isdien Union einen guten und ersprießlichen Verlauf ihrer 
Tagung; Möge der Berliner Partei tag den U n i o n s g e d a n k e n in ganz 
Deutsdi land stärken, von dessen Erhaltung und' Kräftigung die gesunde 
demokrat ische 'Entwicklung Deutschlands wesentlich abhängt." (Beifall) 

Es ist ein Grußwort e ingegangen vom e v a n g e l i s c h e n B i s c h o f 
von Berlin, Bischof D i b e 1 i u s. Es ist ein Schreiben eingegangen vom 
B i s c h o f v o n B e r l i n , H e r r n W e s t k a m p . Idi darf dieses Schreiben 
verlesen; „Mit herzlidiem Dank für die Einladung zum Bundespartei tag der 
CDU verbinde ich meine guten Segenswünsche für die Tagung, die in 
unserer Stadt Berlin dem Wei tb l ick ' fü r die wesent l idien Dinge dienen 
möge. Möge die ernste und verantwor tungsvol le Arbeit so vieler Köpfe und 
Herzen dazu beitragen, daß wir den Weg aus der mannigfadien Gefährdung 
in eine g e s u n d e Z u k u n f t und ein - f r i e d l i c h e s L e b e n und 
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Schaffen bauen können. Der' Segen des Herrn möge über all Ihrer Arbei t 
ruhenl" (Beifall) 

Es ist e ingegangen ein Telegramm der C h r i s t l i c h D e m o k r a ­
t i s c h e n P a r t e i I t a l i e n s , unterschrieben von Herrn Guido Gonella. 
„Anlälilidi des dritten Partei tages der CDU ist es mir ein ßedürfnis, Ihnen im 
Namen der Christlich Derliokratischen Partei unseres Landes unsere Grüße zu 
übermitteln. Mögen unsere gemeinsamen Kräfte zur Verwirkl ichung der 
g l e i c h e n I d e a l e für politische und soziale Gerechtigkeit zu einer Ver­
brüderung al ler christhchen Demokraten führen. Wo auch immer diese Pro­
bleme von hohem Wer t auftauchen, wollen wir christlichen Demokraten Ita­
liens mit unseren Freunden der CDU zusammenstehen. Und dies sollen unsere 
besten Wünsche zu Ihrem Parteitag und zur Weiterentwicklung Ih.rer Arbeit 
sein. Es bewegt tief unsere Herzen, daß Sie B e r l i n zum Tagungsort gewählt 
halben. Sie haben damit Ihr Ver t rauen zu d-er Wiedergebur t eines vere inten 
Europas zuni Ausdruck gebracht, eines v e r e i n t e n E u r o p a s und eines 
demokrat isdien Deutsdilands, das für den Frieden und die Freiheit lEuropas 
in der ganzen Wel t ibürgt. Im Sinne der c h r i s t l i c h e n S o l i d a r i t ä t , 
die aus einer europäisdien Einheit geboren ist, entbietet Ihnen seine Grüße 
und Wünsche Guido Gonella." (Beifall) Es ist ein Glückwunschtelegramm ein­
gegangen von dem Präsidenten der C h r i s t l i c h S o z i a l e n V o l k s -
p a r t e i L u x e m b u r g s , Emil Reuter, der es bedauert , wegen einer eigenen 
Partei tagung nicht hier sein zu können, und die herzlichsten Wünsche für 
einen guten Verlauf ausspr idi t und uns herzliche Gefühle diristl idier Solidari­
tät versichert. (Beifall) Es ist weiter ein Sdireiben von Herrn Dr. iR o s e n -
b e r g , dem Generalsekretär der C h r i s t l i c h K o n s e r v a t i v e n 
V o l k s p a r t e i d e r S c h w e i z , e ingegangen. Er schreibt: „Aus verschie­
denen Gründen ist es uns nicht möglich, eine Delegation zu entsenden. 
So bitten wir Sie, auf diesem Wege unsere besten Wünsdre für ein 
gutes Gelingen Ihres Partei tages entgegenzunehmen. Wir verbinden 
damit unsere besten Wünsche für die wei tere Fortsetzung der erfolg­
reichen und für Europa so entscheidenden und bedeutungsvol len CDU-
Politik, die wir immer mit großer Antei lnahme verfolgen." (Beifall) Es sind 
weiter e ingegangen ein Grußtelegramm der L i t a u i s c h e n C h r i s t ­
l i c h D e m o k r a t i s c h e n E x ^ i l p a r t e i , eine Grußbotschaft der 
I n t e r n a t i o n a l e n C h r i s t l i c h - S o z i a l e n V e r e i n i g u n g un­
seres Freundes Scharrer, und schließlich eine Grußbotschaft der K a t h o ­
l i s c h e n A r b e i t e r b e w e g u n g , unterschrieben von dem Verbands­
präses Dr. S c h m i t t , und von dem Vorsi tzenden der E v a n g e l i s c h e n 
A r b e i t e r v e r e i n e , Herrn Oberregierungsra t O t t o K l e i n aus 
Essen. (Beifall) 

Damit ist die lange Reihe der Begrüßungen zu Ende. Ich bitte noch einmal, 
falls mir ein Fehler unterlaufen sein sollte, gütigst Nadisicht zu üben. 

Die Christlich Demokratische Union ist die e r s t e d e u t s c h e P a r t e i , 
die ihren gesamtdeutschen Parteitag nach 1945 i n B e r l i n abhält . (Sehr 
s tarker Beifall) Es war zu erwarten, daß das einigen Leuten nicht angenehm 
ist, (Heiterkeit) weil das ihre parteipolitischen Kreise stört. Man bemüht 
sidi deshalb, diesen Partei tag — schon bevor er begonnen hat — zu kriti­
sieren. Soweit das die Machthaber der Sowjetzone tun, ist es beinahe selbst­
verständlich und sollte uns nicht weiter berühren, auch wenn als ihr Spradi-
rohr die s o g e n a n n t e C D U d e r S o w j e t z o n e auftritt. Ihre Funk­
tionäre tagen zu gleicher Zeit in dieser Stadt. Ihr Sprecher, Herr Nuschke, 
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bringt es fertig, uns als einen Parteitag ohne Diskussion und der uniformiei:-
ten Meinungen zu bezeichnen. (Starke i ronisdie Heiterkeit) Gleichzeitig 
nimmt er für seine Verans ta l tung in Anspruch, daß die inneren und äußeren 
Probleme in freier Beratung erörtert werden. (Erneut lebhafte ironische 
Heiterkeit) Wei te r geht 's wohl nidat in der Verdrehung von Tatsachen. 
(Beifall) Aber nachdem diese Sowjetzonen-CDU sich vorgestern einschran-
kungslos als s o z i a l i s t i s c h e P a r t e i bekannt hat — und das heißt 
in der Terminologie der Sowjetzonen als k o m m u n i s t i s c h e P a r t e i 
—, ist das nidit verwunderlich. 

Bemerkenswer ter erscheint mir schon, daß au.ch das Organ der B e r l i n e r 
S o z i a l d e m o k r a t i s c h e n P a r t e i geglaubt hat, unseren Partei tag 
— ich zitiere — als einen „Betrug an den Wählern" hinzustellen. (Lebhafte 
Pfui-Rufe) Es hat dazu bemerkt, das sei eine offene Sprache, die man liebe. 
Nun, wir lieben auch, offen zu spredien. Daß dieser CDU-Parteitag in 
Berlin der SPD, die so gerne das Bekenntnis zur deutschen Einheit oder zu 
Berlin für sich allein in Anspruch nehmen mödite, nicht gefällt, vers tehen 
wir. Aber man sollte doch diese Verärgerung nicht so offen zum Ausdruck 
bringen; es wäre doch klug, wenigstens abzuwarten, was dieser Partei tag 
als politisches Ergebnis erbringt. 

Wenn ein maßgebender Politiker der Berliner SPD erst vor einigen Tagen 
hier die Behauptung aufgestellt hat, als treffe die Schuld an den schweren 
sozialen Nöten dieser Stadt, vor allen Dingen die der Arbeitslosigkeit , 
eigentlich nur die Bundesregierung, so scheint mir audi diese E n t g l e i ­
s u n g nur zu erklären zu sein aus der Nähe unseres Partei tages. Wir sind 
hier, um so mehr aufgerufen im Geiste der Verantwortung, die uns eint, 
unsere gemeinsame Arbei t auszuführen. 

Berlin, meine Freunde, hat in der jungen G e s c h i c h t e d e r C h r i s t ­
l i c h D e m o k r a t i s c h e n U n i o n eine große Bedeutung. Hier haben 
sich 1945 unmittelbar nach Kampfende z u m e r s t e n m a l Männer und 
Frauen aller Schichten und der versdi iedensten früheren Parteien zusam­
mengefunden zu der großen n e u e n p o l i t i s c h e n G e m e i n s c h a f t 
der Christlich Demokratischen Union. Sie kamen zum großen Teil a u s . d e n 
Gefängnissen und Konzentrat ionslagern des Nationalsozialismus. Und aus 
dem Erlebnis, wohin menschliche Wil lkür und schrankenlose Gewalt führt, 
einte sie die Ueberzeugung, daß der Bau unseres Staates nur gelingen kann, 
wenn wir auch in der Politik wieder lernen, daß wir in unserer gesamten 
Existenz e w i g e n G e s e t z e n unterworfen sind und uns in Gehorsam 
vor ihnen üben. 

Aus dieser Anfangszeit, in der unter der Führung von Hermes, Schreiber, 
Kaiser und Lemmer die Christlich Demokratische Union Berlins und der 
Sowjetzone sich entwickelt hat, sind s tarke B i n d u n g e n m i t d e n 
M e n s c h e n i n d e r S o w j e t z o n e entstanden, die bis heute fest­
stehen. Diese Mensdien, die heute zum Sdiweigen verurtei l t sind, sehen 
ihre Sprecher nidi t in der ihnen aufgezwungenen Führung der sogenannten 
Ost-CDU. Für sie sind w i r d i e V e r t r e t e r i h r e s p o l i t i s c h e n 
W o l l e n s , und ihr Ver t rauen gehört uns, wir sind ihre Hoffnung! (Leb­
hafter Beifall) 

Wir beginnen unseren Parteitag in dem gemeinsamen G r u ß a n d i e s e 
u n s e r e F r e u n d e i n d e r S o w j e t z o n e und im Sow'jetsektor die­
ser Stadt. Wir geben ihnen die Versicherung unlöslicher Verbundenhei t . 
Zugleidi gedenken wir der großen Zahl der O p f e r der Gewaltherr­
schaft des Kommunismus, die aufrechte Männer und Frau«n in den Zucht-

•häusern und Gefängnissen festhält nur aus einem Grunde, wei l sie ihre 
Gesinnung nidi t ver leugnen konnten. 
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• Mit ihnen begrüßen wir am Beginn unserer Tagung alle G e f a n g e n e n 
u n d K r i e g s g e f a n g e n e n in nah und fern, die noch in der Unfrei­
heit auf ihre Rückkehr warten. (Starker Beifall) 

Lassen Sie uns dessen eingedenk sein, daß vor allem unsere Freunde in 
der Sowjetzone und im Sowjetsektor dieser Stadt in diesen Tagen auf uns 
hören. Lassen Sie uns ihnen deutlich madien, daß wir —• wie unser Freund 
Dr. Ehlers es kürzlich gesagt hat — nicht für 50 Millionen, sondern für 
70 Millionen Politik machen. Lassen wir uns ihnen klar machen, daß uns 
mit ihnen das eine große Ziel verbindet; „Frieden und Freiheit für ganz 
Deutschland!" (Starker Beifall) 

Idi darf nun unseren Freund Herrn Dr. S c h r e i b e r , den Bürgermeister 
• der Stadt Berlin, bitten, zu uns einige Worte zu sprechen. 

Dr. Schreiber, Berlin: 

Namens des Senats von Berlin heiße idi Sie in unserer Stadt auf das 
allerherzlidiste willkommen. Der regierende Bürgermeister Berlins, Herr 
E r n s t R e u t e r , ist heute in seiner Eigensdiaft als Präsident des Städte­
tages in Düsseldorf zu einer Sitzung, die er leider nicht mehr absagen 
konnte. Er bedauert außerordentlich, daß er heute nicht selbst hier sein 
kann, um ein Grußwort an Sie zu richten, und er hat mich gebeten, Ihnen 
seine persönlichen Grüße ausdrücklich zum Ausdruck zu bringen. (Beifall) 

Si? werden es verstehen, wenn wir hier in Berlin in unserer relativen Ab­
geschiedenheit uns über jeden Besuch freuen, der zu uns kommt, um die 
g e i s t i g e V e r b i n d u n g mit uns und den Menschen in dem uns umge­
benden mitteldeutschen Raum aufrechtzuerhalten. Diese geistige Verbindung 
braudren wir nicht nur hier in Berlin und in der mitteldeutschen Zone, 
sondern in ganz Deutschland so nötig wie das tägliche Brot; denn nichts 
Schlimmeres könnte uns passieren, als daß dieses geistige Band und diese 
geistige Zusammengehörigkeit, dieses Verstehen untereinander, auch nur 
im geringsten gelockert wäre. 

Wie wir uns über jeden Freund, der uns besucht, hier in Berlin freuen, 
so haben wir eine besondere Freude darüber, daß nun als erste Partei die 
Christlich Demokratische Union ihren Parteitag hier nach Berlin verlegt 
hat. Es kommt durch diese Tatsache aufs deutlichste zum Ausdruck, das 
B e k e n n ' t n i s d e r g r ö ß t e n d e u t s c h e n P a r t e i zu d e n A u f ­
g a b e n B e r l i n s und zu der besonderen Bedeutung, die unserem Ge­
meinwesen zukommt im gesamtdeutsdien Kampf um Freiheit und Einheit 
unserer Nation. (Beifall) Diesen Kampf wercJen wir nur gewinnen, wenn alle 
zusammenstehen, die guten Willens sind, und wenn alle Kräfte in der Welt 
sich vereinen, für die die Freiheit das höchste Gut ist. 

Wir hier in Berlin freuen uns darüber, daß Sie als Thema des Partei­
tages nidit in erster Linie die Ausarbeitung von Kampfparolen gegen den 
innenpolitischen Gegner sidi gestellt haben, sondern daß Sie das G e ­
m e i n s a m e b e t o n e n , weil das gerade hier in Berlin ganz besonders 
am Platze ist, daß wir uns unserer gemeinsamen Aufgaben deutlidi bewußt 
werden. 

Idi glaube, daß hier in Berlin weit über die Grenzen der Partei hinweg 
die Überzeugung lebt, daß wir alle Zeit, bereit sein müssen, jeden Schritt 
zu unternehmen, der uns praktisch dazu führen kann, die unerhörte Bela­
stung, die auf der Welt, und zwar auf allen Völkern der Welt liegt, nach 
Möglidikeit zu entspannen, aber auf der anderen Seite sich nicht irgendwie 
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täuschen zu lassen von der furchtbaren Bedrohung, die von dem kommu­
nistischen Imperialismus ausgeht. Wir hier in Berlin werden daher jeden 
Schritt . der B u n d e s r . e g i e r u n g u n t e r s t ü t z e n , der in• diese 
Richtung führt. Für uns hier in Berlin gibt es über die Grenzen der Partei 
hinweg darüber keine Meinungsverschiedenheit , daß wir diese feste Hal tung 
einnehmen müssen und daß wir unseren geraden W e g gelien, der von der 
Bundesregierung beschritten worden ' ist. Idi mödi te die Gelegenheit , daß 
ich hier einige Minuten sprechen darf zu politisch aktiv tät igen Menschen 
aus der Bundesrepublik, nicht vorübergehen lassen, ohne Ihnen aufrichtig 
dafür zu danken, was die Bundesrepublik ' und ihre Bevölkerung in den 
letzten Jah ren für Berlin getan haben. (Beifall) 

Wenn auch nicht jeder Wünsdi , den wir hegten und für berechtigt hielten, 
erfüllt werden konnte , so wissen wir doch, daß es für viele Menschen auch 
in der Bundesrepublik heute nicht ganz leicht ist, die Unterstützung zu 
gewähren, die wir erbit ten müssen. Ich h,offe, daß Sie, die Sie hier Umschau 
hal ten können, den Eindruck gewinnen werden, daß das, was Sie für Berlin 
geopfert haben, nidi t vergeblich ausgegeben worden ist, daß wir wirt-
sdiaftlich — wenn- auch nur ganz allmählich — vorankommen, daß unser 
Behauptungswillen unerschütterlich ist und daß wir hier jedenfalls in Berlin 
alle Zeit berei ts tehen werden, für die deutsche Freiheit und für die deutsche 
Einheit zu kämpfen wie bisher. (Beifall) 

Idi darf auf zwei Besonderheiten Berlins ganz kurz hiriweisen. Berlin hat 
vor allen anderen Plätzen Deutschlands voraus , daß hier •— und zwar nur 
hier — Menschen aus allen Teilen Deutschlands sich heute noch.in größerer 
Zahl b e g e g n e n können. W e n n eine Tagung in der Buhdesrepublik ab­
gehalten wird, bekommt ja praktisch niemand aus dem sowjetisch beherrsch­
ten Raum eine Einreiseerlaubnis. Denken Sie an den E v a n g e l i s c h e n 
K i r c h e n t a g , wo, glaube ich, ein Dutzend oder was we i l J i ch wieviel 
Mensdien aus dem sowjetisch beherrschten Raum einen Ausweis bekom­
men haben, um nach Stuttgart zu reisen. Hier kann man sich begegnen mit 
den Mensdien in der Sowjetzone; diese Menschen, die der Ermutigung be­
dürfen wie nur i rgendeiner unter dem Druck, den wir täglich miter leben 
angesidi ts der besonderen Beziehungen, die wir zu den Menschen in Mittel­
deutschland haben. Unter dem Drude ist es notwendig, daß wir durch eine 
Begegnung von Freunden und Verwand ten hier in Berlin diesen Menschen 
immer wieder zeigen, daß sie nicht vergessen sind, daß wir alles tun werden, 
um für sie zu wirken und einzutreten, w o wir immer nur können. (Starker 
Beifall) 

Das andere ist das, was Freund Tillmanns schon hat anklingen lassen. Ich 
weiß nicht, ob Sie sidi bewußt waren, als Sie hierher ge re i s t ' s ind , daß 
Berlin der G e b u r t s o r t d e r C h r i s t l i c h D e m o k r a t i s c h e n 
U n i o n ist. Als wir am 26. Juni 1945 berei ts unseren Aufruf zur Gründung 
der Christlich Demokratischen Union herausgaben — den es auch heute noch 
lohnt, gelegentlich einmal wieder zu lesen —, (Beifall) da haben wir keine 
Handlung begangen für Berlin, sondern wir haben f ü r g a n z D e u t s c h ­
l a n d gewirkt, meine verehr ten Freunde! Und es ist doch sdiön, wenn 
man einmal wieder in seinem Geburtsor t ist. (Heiterkeil) Der Geburtsor t ist 
dodr die eigentliche Heimat, wie mir sdieint. Deswegen hoffe ich, daß Sie 
sich i n i h r e r H e i m a t a l l e r e c h t w o h l f ü h l e n werden. (Beifall) 

Unser Bundeskanzler Herr Dr. A d e n a u e r hat einmal gesagt — ich 
begehe damit keine Indiskretion, wenn ich das in einem internen Par te i raum 
sage —: Jedesmal, wenn idi von Berlin komme, bin ich überzeugterer Ber­
liner geworden, als ich es vorher war. (Lebhafter Beifall) 

r 19 



Ich hoffe, meine Damen und Herren, daß Sie audi darin dem Beispiel 
unseres Vorsi tzenden folgen und daß Sie in Ihre Heimat zurücklcehren als 
ü b e r z e u g t e r e B e r l i n e r . In diesem Sinne: herzlich willkommenl 
(Starker Beifall) 

Präsident Dr. Tillmanns schlägt eine kleine Umstellung der Tagesordnung 
vor. Mit Rücksicht auf die Rundfunkübertragung der Rede des Bundeskanz­
lers ist es erforderlich, daß diese Rede jetzt beginnt. Wei te re Gäste und 
Freunde, die nodi ein Grußwort sprechen wollen, werden gebeten, dies nach 
der Rede des Bundeskanzlers zu tun. Dr. Tillmanns erteilt dann das Wort 
dem Herrn B u n d e s k a n z l e r . 

Friede und Freiheit für ganz Deutschland 

Von der Versammlung mit langanhal tendem stürmisdien Beifall begrüßt, 
nahm das Wort . 

Bundeskanzler Dr. Konrad Adenauer: 
Meine Damen und meine Herren! Liebe Parteifreunde! Bitte ve rwahren 

Sie sich etwas von dem Beifall für den Schluß meiner Rede. (Starke Heiter­
keit) 

Ich darf zunächst einige Ausführungen meiner beiden Herren Vor­
redner unterstreidien. Wir haben unseren Partei tag nach Berlin gelegt in 
ganz b e s t i m m t e r A b s i c h t . Wir woll ten damit unseren Berliner Par­
teifreunden, unseren Freunden und allen Deutschen jensei ts des Eisernen 
Vorhanges und der ganzen Welt zeigen, daß wir mit ihnen allen für immer 
verbunden bleiben werden. (Beifall) 

Weil dieser Partei tag eine Dokumentierung der Zusammengehörigkeit 
sein soll, darum gilt nochmals im Namen der Christlich Demokratischen 
Union Deutschlands mein e r s t e r u n d h e r z l i c h s t e r G r u ß Ihnen, 
meine P a r t e i f r e u n d e a u s B e r l i n , unseren F r e u n d e n i n d e r 
Z o n e und insbesondere audi allen denen, die O p f e r d e s K o m m u ­
n i s m u s geworden sind. (Beifall) 

Damit der besondere Charakter dieses Partei tages klar und deutlich zu­
tage tritt, dieses Bekenntnis des unverbrüchlichen Willens, Deutschland 
wieder zu einer Einheit in Frieden und in Freiheit zusammenzuführen, 
haben wir uns auf diese Aufgabe konzentriert . 

Fragen der Innenpolitik 

Wir haben g r o ß e A u f g a b e n g e m e i s t e r t ; wir haben g r o ß e 
A u f g a b e n v o r u n s . Wir we rden ' au f dem Parteitag des Jahres 1953 
— der Anfang Februar des nächsten Jahres in H a m b u r g -stattfinden 
wird — einen Rechensdiaftsberidrt erhal ten von unserer Bundestagsfraktion 
über das, was in den drei vergangenen Jahren gesdiaffen worden ist. Wir 
werden ebenfalls in Hamburg die Ziele und Aufgaben, die wir uns für die 
folgenden J ah re gestellt haben, klarlegen. Daher können wir uns auf 
diesem Parteitag darauf beschränken, Bericht zu erstat ten über b e s o n ­
d e r s w i c h t i g e A n g e l e g e n h e i t e n d e s v e r g a n g e n e n 
J a h r e s . Als die beiden wichtigsten vom Bundestag verabschiedeten Ge­
setze des Jahres 1952 betrachte ich das Gesetz über den L a s t e n a u s -
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g l e i c h und das B e t r i e b s v e r f a s s u n g s g e s e t z . Sie alle, meine 
Freunde, wissen, daß im Bundestag — in seinen Ausschüssen — an dem 
Gesetz über den L a s t e n a u s g l e i c h sehr ernst und sehr intensiv 
gearbei tet worden ist. Sie wissen, daß seine Fertigstellung eine sd iwere 
Aufgabe war; nicht nur eine schwere, sondern auch eine wenig dankbare 
Aufgabe,- denn dem einen nehmen, um es dem anderen zu geben, das bringt 
in den sel tensten Fällen Dankbarkeit . Es inußte genommen werden bis zur 
Grenze des wirtschaftlich Tragbaren, ü b e r dieses Maß hinaus durften wir 
nicht gehen, weil eine schwere Sdiädigung der Gesamlwirtschaft eine 
Schädigung für das Ganze, auch für die Vert r iebenen und Ausgebombten, 
gewesen sein würde . Wir haben uns r e d l i c h b e m ü h t , diese Grenze 
zu finden. Ich hoffe, daß es gelungen ist. Es wird sidi jetzt darum handeln, 
mit der größten Energie dieses Gesetz in die Wirklichkeit überzuführen. 
Auch das wird nicht leicht sein. Gegenüber aller Kritik kann ich nur noch­
mals wiederholen; Es ist nach bestem Wissen und Können gesdiehen, was 
geschehen konnte . Zwei Namen aus unserer Partei darf ich in diesem Zu­
sammenhang besonders dankend hervorheben, das sind die Namen K u n z e 
und Dr. K a t h e r. (Beifall) 

Ebenso umstri t ten wie der Lastenausgleidi war das B e t r i e b s v e r f a s ­
s u n g s g e s e t z , das nunmehr in Kürze in Kraft t reten wird. Audi hier 
handelt es sidi um N e u l a n d , nämlidi darum, zwisdien einander an­
scheinend widerstrei tender Interessen den richtigen W e g imd den richtigen 
Ausgleich zu finden. Sie wissen, daß der Deutsche Gewerkschaftsbund sich 
mit großer Energie gegen das Zustandekommen dieses Gesetzes gewandt 

•hat. Ich will nicht auf die unliebsamen Erscheinungen eingehen, die damals 
• wohl bei • jedem demokratisch Gesinnten ernste Besorgnisse hervorrufen 
mußten. (Zurufe: Sehr richtig!) Das Gesetz besteht . Ich glaube, es ist 
richtig, wenn nunmehr sowohl die Inhaber der Betriebe wie die Arbeit­
nehmer den ernsten Versuch machen, das G e s e t z s o a u s z u f ü h r e n , 
wie es dem allgemeinen Besten entspricht. (Beifall) Bei beiderseit igen! 
guten Willen wird, davon bin ich überzeugt, ein g r o ß e r F o r t s c h r i t t 
erzielt werden. Der Inhaber des Betriebes, der Leiter, wird eine Arbeit­
nehmerschaft bekommen körmen, die gern und willig mitarbeitet, und die 
Arbeitnehmer werden sehen, daß der vera l te te Standpunkt des „Herr im 
Hause" vorüber ist und der Vergangenhei t angehört , daß sie als Mitarbei ter 
geachtet und. geschätzt werden. Wir bitten unsere Parteifreunde, die auf 
wirtschaftlichem Gebiete tätig sind — gleichgültig w o und in welcher 
Stellung —, sich mit ganzer Kraft und mit bestem Willen dafür einzusetzen, 
daß dieses Gesetz ein wirkl idier Erfolg wird, daß es das g u t e E i n ­
v e r n e h m e n zwischen Unternehmer und Arbei tnehmer festigt und eine 
soziale Befriedung herbeiführt. 

Es ist wohl berechtigt, daß ich in Fortführung der Ausführungen des 
Herrn Bürgermeister Schreiber gerade auf diesem Parteitag- und gerade 
gegenüber der Kritik, die her-vorgehoben worden ist von unserem Präsiden­
ten, über die L e i s t u n g e n d e s B u n d e s g e g e n . ü b e r B e r l i n 
und über die Kräftigung Berlins etwas ausführlicher spreche: . 

B e r l i n h a t e r h a l t e n im Rechnungsjahre 1950 aus den Haushal ts­
mitteln des Bundes rund 550 Millionen DM, im Jahre 195.1 rund 770 Mil­
lionen DM, im Jahre 1952 wird es ü b e r 1 0 0 0 M i l l i o n e n D M erhal­
ten. (Bravo-Rufe) 

Dazu kommen die M a ß n a h m e n des Bimdes für die Berliner Wirt­
schaft. Zunächst haben die Umsatzsteuerrückvergütungen, dann die Be­
freiung der Lieferungen nach dem Bundesgebiet von Umsatzsteuern über-
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haupt eine starke, ja eine sdilagarüge Steigerung der Lieferungen Berlins 
nach der. Bundesrepublik zur Folge gehabt. Berlin hat sich aber — und wir 
erkennen das dankbar an — nicht auf die Hilfe des Bundes allein gestützt, 
sondern audi selbst alles getan, was in seiner Kraft stand, um die Berliner 
Wirtsdiaft zu heben. Infolge dieser gemeinsamen Arbeit zwischen dem 
Bund und Berlin ist die Z a h l d e r A r b e i t s l o s e n in Berlin von 
Mitte Juni bis September um 34 000 gefallen. Seit dem Frühjahr 1950 sind 
rund 70 000 neue A r b e i t s p l ä t z e in Berlin entstanden. Der A b s a t z 
der Berliner Erzeugnisse auf den westlichen Märkten hat sich verdreifadit. 
Das Aufkommen an E i n k o m m e n - u n d K ö r p e r s c h a f t s t e u e r 
in Berlin ist von 189 Millionen DM im Jahre 1949 auf 240 Millionen DM im 
Jahre 1951 gestiegen, und für 1952 kann ein Aufkommen von über 300 Mil­
lionen DM erwartet werden. 

Die Zahl der Arbeitslosen in Berlin ist nodi- immer sehr hodi, aber idi 
glaube dodi, man sollte auch diese Fortschritte Berlins, dieses E m p o r ­
s t e i g e n d e r B e r l i n e r W i r t s c h a f t einmal klarlegen, um damit 
das Vertrauen der Berliner auf ihre Zukunft zu stärken und um dem Inland 
und Ausland -zu zeigen, daß das Berliner Wirtschaftsleben alles andere als 
tot ist, daß es im Gegenteil sidi kräftigt und weiter wächst. (Beifall) Die 
Berliner Wirtschaft und die Wirtschaft der Bundesrepublik stehen in 
engstem Zusammenhang. Die Hilfe, die wir Berlin angedeihen lassen 
können, hängt ab von der Kraft des wirtsdiaftlidien Lebens in der Bundes­
republik. 

Diese unlösbaren Zusammenhänge veranlassen mich, hier auf Ausführun­
gen zurückzukommen, die auf dem Kongreß des Deutsdien Gewerkschafts­
bundes in dieser Woche hier in Berlin gemacht worden sind. Es ist dort 
von Herrn Fette die v i e r z i g s t ü n d i g e A r b e i t s w o c h e verlangt 
worden. Es ist ausgesprochen worden, daß man bei kommenden Tarifver-

• handlungen die Erreidiung dieses Zieles betreiben und im Auge halten 
müsse. Nun, meine Freunde, ich stehe nicht auf dem Standpunkt, daß die 
48-Stunden-Arbeitswoche ein Axiom sei, ein Dogma, von dem man niemals 
und nimmer herunterkommen dürfe. Ich halte es für redit wohl möglich 
und wünschenswert, daß einmal eine Zeit kommen wird, in der man es 
verantworten kann, an eine Herabsetzung der Arbeitszeit zu denken, (Bei­
fall) ab?r es läßt sich diese für die gesamte deutsche Wirtschaft und damit 
für das gesamte deutsche Volk lebenswichtige Frage nidit so leichterhand 
entscheiden. Und man sollte nicht Hoffnungen durch die Proklamierung er­
wecken, die bis auf weiteres gar nicht erfüllt werden können. (Beifall) 
Denn idi bin überzeugt davon, daß niemand, auch nicht derjenige, der diese 
Forderungen erhoben hat, daran denkt, daß in den 40 Arbeitsstunden der 
Arbeitnehmer weniger verdienen sollte als bisher in 48 Stunden. Ich bin 
ebenso überzeugt, daß diejenigen, die die vierzigstündige Arbeitswoche 
fordern, nicht der Auffassung sind, auch gar nicht sein können, der Arbeiter 
könne bei dem heutigen' Stand der Technik in 40 Stunden dasselbe schaffen 
wie bisher in 48 Stunden. (Sehr gut!) Eine Herabsetzung der Arbeitszeit auf 
40 Stunden würde also unbedingt eine starke M i n d e r u n g d e r P r o ­
d u k t i o n mit sich bringen und eine erhebliche Verteuerung der geminder­
ten Produktion. (Zurufe: Sehr richtigl) Wir würden dann überhaupt nicht 
mehr in der Lage sein, nennenswert zu e x p o r t i e r e n . Wenn wir aber 
nicht nennenswert exportieren können, dann können wir auch nicht die not­
wendigen Produkte für unseren Lebensunterhalt importieren. Und dann 
noch eins: Es arbeiten doch nicht nur Angehörige des Deutschen Gewerk-
sdiaftsbundes in Deutschland! (Beifall) 
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Eine soldie Herabsetzung der Arbeitszeit , w ie sie ver langt worden ist, 
würde sidi notgedrungen a u s w i r l c e n müssen auf die Arbeitszeit a l l e r 
a n d e r e n B e r . u f e in Deufsdiland, der Bauern, der Handwerker , der 
freien Berufe und der Beamten. (Zurufe: Sehr riditig!)- Das gesamte wirt-
schaftlidie Gefüge würde dadurdi in seinen Grundfesten veränder t werden. 

Idi habe eben gesagt, daß die Beibehaltung der adi tundvierzigstündigen 
Arbeitswoche für immer und ewig "für midi in keiner Weise feststeht;, im 
Gegenteil , ich glaube und idi hoffe, daß b e i f o r t s c h r e i t e n d e r 
t e c h n i s c h e r E n t w i c k l u n g einmal eine Zeit kommen wird, die es 
gestattet , allgemein für alle Berufe und in allen Ländern die Arbeitszeit 
entsprechend herabzusetzen, und zwar herabzusetzen — und das muß uns 
der tedrnische Fortschritt erst nocli bringen — ohne Minderung der Pro­
duktion. (Beifall) Es handel t sich also hier um eine Frage, die nur gelöst 
werden kann bei einem Fortschritt der Technik, der so groß ist, daß er ge­
stattet , eine Herabsetzung der Arbeitszeit zu ermöglichen ohne Minderung 
der Produktion. Es ist das im übrigen auch eine Frage, die nicht nur sehr 
reiflich studiert und geprüft werden muß und zu deren Lösung geraume 
Zeit nötig ist, sie kann auch nur gelöst werden in w i r t s c h a f t l i c h 
r u h i g e n Z e i t e n . Ich meine daher, man sollte n i c h t j e t z t d i e s e 
F r a g e anschneiden und dadurch Hoffnungen und Forderungen hervor­
rufen, die zur Zeit einfach nicht erfüllt werden können, ohne die E.\;istenz 
des gesamten deutschen Volkes, auch der Arbei tnehmersdiaf t selbst, zu ge­
fährden. (Starker Beifall) 

Nun mödi te ich auch noch ein Wor t sagen zu der ver langten S o z i a 1 i -
s i e r u n g von Kohle und Eisen. Die Vergesel lsäiaf tung dieser Grundstoff­
industrien ist seinerzeit ver langt und auch von einem großen Teil unserer 
Freunde gewünscht worden, weil man diese Grundstoffindustrien wegen 
ihrer entscheidenden Bedeutung für die Kriegsproduktion unter Kontrolle 
br ingen wollte. Diese Grundstoffindustrien stehen aber nunmehr infolge des 
besonderen M i t b e s t i m m u n g s r e c h t e s , das wir für sie geschaffen 
haben, unter einer Kontrolle, so daß der von mir eben skizzierte G r u n d 
h i n f ä l l i g geworden ist. Diese Industrien haben gerade den Entflech­
tungsprozeß hinter sich, der tedinisch und wirtschaftlich noch ke ineswegs 
von ihnen überwunden ist. Wei ter ist die M o n t a n - U n i o n ins Leben 
getreten. Sie wird auch im Laute schon von kurzer Zeit eine s tärkere Ein­
wirkung auf unsere Unternehmungen in Kohle und Eisen ausüben. Jdi 
rneine, es ist nicht riditig und nicht klug, jetzt ohne Not durch die Forde­
rungen nach Sozialisierung wiederunr Unruhe in diese ganze Sphäre hinein­
zubringen. (Zurufe: Sehr richtig!) Man sollte dodi endlich einmal diese Un­
ternehmungen i n R u h e a r b e i t e n und produzieren lassen. Wenn ich 
sage: Unternehmungen, dann meine ich damit sowohl die Leiter der Unter-

. nehmungen wie die von uns gesuchten Kapitalgeber wie auch die Arbeit­
nehmerschaft. Prinzipiell stehen wir in unserer Partei auf dem Standpunkt , 
die M a c h t d e s S t a a t e s n i c h t n o c h w e i t e r z u v.e r m e h r e n. 
(Starker Beifall) 

Wir wollen, meine Freunde, P r i v a t e i g e n t u m schaffen für möglichst 
viele, aber n i c h t M o n o p o l e i g e n t u m f ü r d e n S t a a t . (Erneut 
s tarker Beifall) 

Es läge nahe, da unser Partei tag so kurz hinter dem s o z i a l d e m o ­
k r a t i s c h e n P a r t e i t a g i n I D o r t m u n d stattfindet, zu den Aus­
führungen, die dort gemadi t worden sind, ausführlicher Stellung zu nehmen. 
Ich mödi te das nicht tun; denn unser Partei tag hat ja nicht den Zweck, zu 
antworten, sondern unser Partei tag hat den Zweck, unsere Politik zu recht- • 
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fertigen und Lösungen für die Zukunft zu geben. (Beifall) Daher werde ich 
zu den Ausführungen nur insoweit Stellung nehmen oder sie streifen, als 
sie dort zu wesentlichen Fragen der A u ß e n p o l i t i k gemacht worden 
sind. , 

In einer Zeit wie der unsrigen, meine Freunde, und in einer Lage wie 
derjenigen Deutschlands, sind 

die außenpolitischen Vorgänge 
entscheidend für unseren Wiederaufbau, aber nicht nur für den Wieder­
aufbau, sondern auch für die Existenz des deutschen Volkes. Als besonders 
wichtige Vorgänge auf außenpolitischem Gebiet darf ich zunächst e rwähnen 
das Inslebentreten der M o n t a n - U n i o n , das Verschwinden der R u h r -
b e h ö r d e , den st i l lsdiweigenden tatsächlichen Abbau des B e s a t ­
z u n g s s t a t u t s , das L o n d o n e r A b k o m m e n und das A b k o m ­
m e n m i t I s r a e l . Das wichtigste, das entscheidende ist aber das große 
V e r t r a g s w e r k , das gekennzeiciinet ist durch die Namen: Deutschland-
Ver t rag und Europäische Verteidigungsgemeinschaft. Ehe ich zu diesem 
Ver t ragswerk spredie, darf ich noch einiges sagen zu diesen anderen Vor­
gängen außenpolitischer Natur, die ich eben erwähnt habe, weil auch sie 
von außerordentlich großer Bedeutung sind. 

Mit dem Inkraft treten der M o n t a n - U n i o n ist das erste s u p r a ­
n a t i o n a l e e u r o p ä i s c h e O r g a n ins Leben getreten. Das ist ein 
Vorgang von außerordentlich großer Bedeutung nicht nur in wirtschaft­
licher, sondern .auch in politischer Hinsicht. Noch vor wenigen Jahren hät te 
kein Mensch daran gedacht, daß in so verhältnismäßig kurzer Zeit nadi 
dem Zusammenbruch e ine - suprana t iona le Behörde in Europa geschaffen 
werden könnte, der das besiegte Deutschland als gleichberechtigtes Mitglied 
angehören würde . (Beifall) 

Ich sagte eben, die R u h r b e h ö r d e hat ihre Tätigkeit eingestellt . Ich 
e rwähne auch dieses Ereignis in dem Zusammenhang, meine Freunde, um 
Sie darap zu erinnern, mit welchem Aufwand von Lungenkraft seinerzeit 
der Eintritt Deutschlands in die Ruhrbehörde inn<=npolitisch bekämpft wor­
den ist, (Zurufe: Sehr richtig!) welche d ü s t e r e n P r o p h e z e i u n g e n 
damals angesprochen wurden. Und wie ist alles gekommen? Haben sidi 
diese Prophezeiungen audi nur i rgendwie erfüllt? Schon jetzt nadi wenigen 
Jahren ist die Entwicklung so weit fortgeschritten, daß die Ruhrbehörde 
sang- und klanglos ihre Tätigkeit eingestellt hat. 

W ä r e n w i r d a m a l s d e n R u f e n d e r O p p o s i t i o n g e f o l g t , 
w ä r e n w i r n i c h t i n d i e R u h r h e h ö r d e e i n g e t r e t e n u n d 
h ä t t e n w i r d a m i t n i c h t z u e r k e n n e n g e g e b e n , d a ß w i r 
d u r c h M i t a r b e i t D e u t s c h l a n d w i e d e r d i e G l e i c h ­
b e r e c h t i g u n g v e r s c h a f f e n w o l l e n , s o w ä r e d i e E n t ­
w i c k l u n g z u r M o n t a n - U n i o n n i e m a l s g e k o m m e n . (Beifall) 

Der Mensch vergißt manchmal sehr schnell. Es ist gut, aber auch manch­
mal nidi t gut. Und die innere Konstruktion des Menschen bringt es mit sich, 
daß er nur zu oft eine Besserung seiner Lage als eine Selbstverständlichkeit 
hinnimmt, So denkt kaum jemand in Deutschland noch daran, daß der 
P e t e r s b e r g in aller Stille geräumt worden ist, (Beifall) daß der Abbau 
des Besatzungsstatuts in der Bundesrepublik infolge des Abschlusses des 
Deutschland-Vertrages und des Ver t rages über die Europäische Verteidi­
gungsgemeinschaft jetzt schon de facto in wei tes tem Umfange erfolgt ist. 

Idi e rwähnte eben das Londoner S c h u l d e n a b k o m m e n , das noch 
einiger Ergänzungsabkomraen bedarf, die aber das Zustandekommen des 
Ganzen in keiner Weise verhindern werden. Dieses Londoner Sdiulden-
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abkommen ist für die Wiederhers te l lung unseres K r e d i t e s im Ausland 
und damit für die Festigung und Weiterentwicklung unserer Wirtschaft 
von absolut grundlegender Bedeutung. Nur derjenige, der sich müht, soweit 
er dazu imstande ist, seine Schulden zu bezahlen, wird auch wieder kredit­
fähig. (Lebhafter Beifall) 

Idi möchte hier auf das Abkommen mit I s r a e l nachdrücklich hinweisen. 
Es ist riditig, wir hat ten gegenüber dem Staat Israel keine finanziellen Ver­
pflichtungen, aber es bestand dodn eine ungeheure Sdiuld gegenüber dem 
gesamten Judentum in der Welt . (Beifall) Der Bundestag hat wiederhol t die 
moral isdie Verpflichtung des deutschen Volkes anerkannt , nach Möglichkeit 
diese_ Schuld zu tilgen. Wir haben beim Abschluß des Luxemburger Abkom­
mens mit Israel 'am 10. September dieses Jahres das getan, was das m o r a ­
l i s c h G e b o t e n e war. (Beifall) 

I c h b i n d e r A u f f a s s u n g , d a ß d a s m o r a l i s c h G e b o t e n e 
m i n d e s t e n s s o v e r p f l i c h t e n d i s t w i e d a s j u r i s t i s c h G e ­
b o t e n e . (Beifall) 

Idi bin überzeugt, daß dieses Abkommen mit Israel mehr als manches 
andere dazu angetan ist, die Fledcen von Deutschland abzuwaschen, die 
durch den Nationalsozialismus gemacht worden sind, und das Ansehen 
Deutsdi lands in der Wel t wiederherzustel len. (Beifall) 

Die Ver t räge 

Lassen Sie mich nun zu den wesentlichsten und entsdieidendsten Vor­
gängen auf außenpoli t isdiem Gebiet kommen, zu Vorgängen, die auf unser 
inneres Gebiet übergreifen und für das Sdridcsal des deutschen Volkes, ja 
für das Schicksal Europas und nach meiner Meinung audi für den Frieden 
in der Wel t von entscheidender Bedeutung sind. An dem g r o ß e n V e r ­
t r a g s w e r k , das — wie idi eben schon sagte — gekennzeidinet wird 
durch die Wor te Deulsdi land-Vertrag, Ver t rag über die Europäische Ver­
teidigungsgemeinschaft, Bündnisvertrag der EVG-Staaten mit Großbritan­
nien, sind beteil igt die Vereinigten Staaten, Großbritannien, Frankreidi , 
Italien, die Niederlande, Belgien, Luxemburg und die Bundesrepublik. 

Der heut ige Stand der Dinge ist folgender: Die V e r e i n i g t e n S t a a ­
t e n haben den Deutschland-Vertrag berei ts am 1. Juli genehmigt; G r o ß - -
b r i t a n n i e n hat den Deutsdi land-Vertrag und den Bündnis-Vertrag mit 
den EVG-Mächten — also auch mit uns — am 1. August genehmigt. Wi r 
haben die Ver t räge zunächst beim Bundesrat eingebracht. Dann sind sie 
von diesem am 21. 6. dem Bundestag zugelei tet worden. Der Bundestag ha t 
die Gesetze am 9. und 10. Juli in erster Lesung behandel t . Seit dieser Zeit 
werden diese Gesetze und wird diese Mater ie in sieben Bundestagsaus-
sctiüssen bera ten — oder iiicht beraten. (Heiterkeit) In F r a n k r e i c h soll 
das Gesetzeswerk in diesen Tagen den zuständigen Parlamentsausschüssen 
zugeleitet werden. Frankreich kennt keine erste, zweite und dritte Lesung 
im Plenum, sondern läßt der Verabschiedung durch das Pctflament 'die-Aus­
schußberatungen vorangehen. Italien beabsichtigt, im Laufe des Novembers 
die Gesetzesvorlagen zu erledigen. Die Beneluxstaaten werden sich an­
schließen. 

Bei der Beratung des Ver t ragswerkes mit den Ver t re te rn der drei West ­
alliierten, mit den H o h e n K o m m i s s a r e n — die aber nicht als Hohe 
Kommission auftraten, sondern jeder für sich, für sein Land, und die oft 
entgegengesetzter Ansicht waren — ging man davon aus, daß bis zum 
1. August alle Länder genehmigt haben würden. Lediglidi Großbri tannien 
und die Vereinigten Staaten haben das fertiggebracht. Nad i Lage der Dinge 
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ist es wohl klar, daß v o r a l l e m D e u t s c h l a n d mit der, Genehmigung 
dieser Ver t räge allen anderen Ländern vorangehen müßte. (Beifall) Denn • 
wenn auch alle Länder am Zustandekommen interessiert sind, das Scfaidcsal 
keines Landes ist so auf Gedeih und Verderb mit dem Zustandekommen 
dieser Ver t räge verbunden wie das Schicksal Deutschlands. '(Beifall) 

Idi hoffe sehr, es wird gelingen, daß der B u n d e s t a g in den nädis ten 
Wochen in zweiter und dritter Lesung die Gesetze verabschiedet. Ich kann 
nur darauf verweisen, was die sozialdemokratische Bundestagsfraktion in 
ihrem Bericht an ihrem Partei tag in Dortmund gesagt und was auch der 
Vorsi tzende des Außenpolit ischen Ausschusses des Bundestages, Professor 
Sdimid, in diesem Ausschuß erklär t hat : .Abänderungsan t räge zu diesen 
Ver t rägen können nicht mehr gestell t werden. Es handel t sidi lediglich um 
die eine Frage, ob man dem Vert ragswerk, das ein Ganzes bildet, zustimmt 
oder nicht." Ich bin der Auffassung, daß jeder einzelne Bundestagsabgeord­
ne te sich in der Zwischenzeit doch wohl darüber klar geworden ist, ob er 
zust immen will oder nicht. Ich halte es für eine Pflidit Deutschlands, über 
seine Stel lungnahme der Wel t durch den Beschluß des Bundestages b a l d ­
m ö g l i c h s t K l a r h e i t z;u geben. (Beifall) Der S c h w e b e z u s t a n d , 
der jetzt hinsichtlich des Zustandekommens dieses. Ver t ragswerkes besieht, 
ist ein Moment der politischen Unruhe für die ganze Welt . (Zurufe: Sehr 
gut!) Dieser Schwebezustand e r m u t i g t S o w j e t r u B l a n d , weiter alles 
zu tun, was es kann, um das Zustandekommen zu verhindern und damit die 
Integrat ion Europas unmöglich zu machen und um Spannungen unter den 
drei Westal l i ier ten hervorzurufen. (Zurufe: Sehr richtigl) 

Lassen Sie mich mit al lem Nadidruck noch auf folgenden entscheidenden 
Gesichtspunkt hinweisen: Der s t r a t e g i s c h e ' V e r t e i d i g u n g s p l a n 
gegenüber einem etwaigen sowjetrussischen Angriff hängt entscheidend 
davon ab, ob deutsche Divisionen dabei sind oder ob sie nicht dabei sind. 
Das liegt in der Natur der Sadie. Und diese Planung der Verteidigungs­
strategie ist zur Zeit im Gange. Wenn der Bundestag in den nächsten 
Wod ien in zweiter und dritter Lesung dem Ver t ragswerk zustimmt, dann 
wird man bei dieser Planung mit' unseren Di.visionen rechnen. Die Planung 
wird dann so ausfallen, wie der Stiiutz unseres Landes es erheischt. (Beifall) 

' W e n n aber die Sache noch weiter h i n a u s g e z ö g e r t wird, dann 
bes teht die sehr ernste G e f a h r — da die Planung über die Dislozierung 
der Truppen baldigst gemacht werden muß —, daß die zuständigen Stellen 
sich bei der Planung nur nadi dem richten, was sie als sicher betrachten 
können, d. h. nach den vorhandenen amerikanischen, britischen, franzö­
sischen, holländischen und belgisdien Streitkräften und nicht nad i den 
deutschen Streitkräften. Ich betone nochmals, diese Frage kann entscheidend 
werden für Deutschlands Zukunft. Nach meiner Meinung ist j eder Bundes­
tagsabgeordnete — mag er nun pro oder kont ra sein — in seinem G e -
w i s s e n v e r p f l i c h t e t , so sdmel l wie möglich Klarheit zu schaffen. 
(Beifall) 

D i e s e s V e r t r a g s w e r k s t e h t n i c h t n u r i n e n g s t e m Z u ­
s a m m e n h a n g m i t d e r S c h a f f u n g E u r o p a s —, e s i s t d i e 

' S c h a f f u n g E u r o p a s ! M a n k a n n e s i n s e i n e r B e d e u t u n g 
u n d i n s e i n e r G r ö ß e n u r d a n n w ü r d i g e n , w e n n m a n d i e 
L a g e D e u t s c h l a n d s u n d d i e L a g e E u r o p a s _s i c h i m m e r 
w i e d e r v o r A u g e n h ä l t . 

Ich werde versuchen, sie Ihnen in kurzen Zügen zu schildern. Die Span­
nungen zwischen Sowjetrußland und den drei Westal l i ier ten haben sich — 
Sie wissen es — schon in verhältnismäßig k u r z e r Z e i t nach dem Zusammeri-
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bruch, Deutsdi lands ' gezeigt, und zwar sind sie offenbar geworden sdiöri 
damals in der Frage der Behandlung Deutschlands durch die Alliierten, in 
der Frage der Zukunft Deutschlands. Die d r e i W e s t a l l i i e r t e n haben 
den von ihnen besetzten Teil Deutschlands wirtschaftlich gefördert, was 
wir .— namentlich gegenüber den Vereinigten Staaten und Großbri tannien 
— dankbar anerkennen nlüssen. (Beifall) Sie haben in ihren Zonen, dem Ge­
biet der heutigen .Bundesrepublik, eine politische und demokratische Ent­
wicklung begonnen und begünstigt . 

Was hat die S o w j e t u n i o n getan? Sie hat einen Teil ihrer Besatzungs-
zpne unrechtmäßigerweise Polen überantwortet , den anderen Teil nach und 
nadi in eine Volksdemokrat ie umgewandelt , wenn auch die letzte Krönung, 
d. h. die Verle ihung dieses ehrenvollen Namens, noch aussteht. 

D a s Z i e l d e r s o w j e t i s c h e n P o l i t i k i s t g a n z k l a r ; S o ­
w j e t r u ß l a n d w o l l t e u n d w i l l g a n z D e u t s c h l a n d i n 
i r g e n d e i n e r F o r m i n d i e H a n d b e k o m m e n . 

Es ,hat vielleicht zeitweise die G e f a h r bestanden, daß ein A u s g l e i c h 
der zwischen den vier Mächten ents tandenen Spannungen a u f K o s t e n 
u n d a u f d e m R ü c k e n D e u t s c h l a n d s herbeigeführt werden 
würde. Ich gestehe offen, ich .habe als Bundeskanzler zeitweise die sehr 
ernste Sorge gehabt, daß eine solche Lösung der Spannungen eines Tages 
eintreten könnte . Für meine Politik war gerade die Beseitigung dieser Ge­
fahr der übe ran twor tung ganz Deutsdi lands an Sowjetrußland eines der 
s tärksten Motive. (Beifall) Aber ich bin nunmehr, und zwar seit geraumer 
Zeit, der Überzeugung, daß die von mir eben skizzierte Gefahr, wenn sie 
einmal bes tanden haben sollte, nicht mehr besteht . Es mag möglich sein, 
daß in Frankreich, vielleicht audi in England, vielleicht audi in Deutsdiland, 
g e w i s s e p o l i t i s c h e K r e i s e dem Gedanken zugeneigt haben — 
vielleicht auch jetzt noch zuneigen —, eine Vers tändigung mit Sowjetruß­
land um jeden Preis herbeizuführen. Diese Kreise in Frankreich und in Groß­
bri tannien könnten sich vielleicht mit einem gewissen Recht auf das Ver­
hal ten mancher deutschen politischen Kreise , gegenüber dem Ver t ragswerk 
berufen, (Sehr gut! und Beifall) aber —• und das ist meine feste Überzeu­
gung — diese polit isdien Kreise in Großbri tannien und Frankreidi bestim­
men nicht .den Gang der Politik in diesen beiden Ländern. 

I c h b i n . ü b e r z e u g t d a v o n , d a ß d i e R e g i e r u n g e n G r o ß ­
b r i t a n n i e n s , F r a n k r e i c h s u n d d e r V e r e i n i g t e n S t a a t e.n 
u n d d i e R e g i e r u n g e n ' d e r a n d e r e n b e t e i l i g t e n L ä n d e r 
a b s o l u t i m G e i s t e d e r a b g e s c h l o s s e n e n , w e n n a u c h 
n o c h n i c h t r a t i f i z i e r t e n V e r t r ä g e h a n d e l n u n d d i e s e m 
G e i s t e t r e u s i n d . Ich habe das aus dem eigenen Munde von Churchill 
und aus dem Munde der führenden Männer in der französischen Regierung. 
(Starker Beifall) • . • . 

Im übrigen lassen Sie mich noch eine Bemerkung machen. Wenn in 
Dortmund .führende s o z i a l d e m o k r a t i s c h e P o l i t i k e r glaubten, 
der französischen Politik nicht t rauen zu dürfen, und darauf hinwiesen,- daß 
evtl. eine Vers tändigung zwischen Frankreich und. S.owjetrußland auf 
unsere Kosten kommen würde , — nun, dann würde ich als eia .solcher 
•Politiker-die sehr einfache und Iqgisdie .Konseguenz daraus, gezogen haben 
und sagen: Bundesregierurig und Bundestag, niadit um Gottes Wil len voran, 
daß die.Gefahr vorübergeht! (Anhaltender sehr starker Beifall) 

-Ich beabsichtige .nicht jetzt, den Inhalt d e r ' V e r t r a g s w e r k e inr einzelnen 
wiederzugeben . 'Es is t sdion soviel darüber geschrieben- und gesprochen-
worden, und wer den Beratungen des Bundestages in der ersten Lesung 
gefolgt ist, kennt in großen Zügen den Inhalt der Vertrage, aber es liegt 
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mir doch daran, Ihnen gerade hier in Berlin in der unmit te lbaren Nähe des 
Eisernen Vorhanges die S i t u a t i o n D e u t s c h l a n d s noch einmal und 
die großen Gesichtspunkte klarzulegen, unter denen das Ganze betrachtet 
werden muß. Das gilt auch namentlich für die Mitglieder der O p p o ­
s i t i o n , die am Rundfunk jetzt hören oder die später davon lesen, was 
ausgeführt worden ist. 

Deutschlands g e o g r a p h i s c h e L a g e ist denkbar ungünstig. Es liegt 
mitten in Europa mit ungeschützten Grenzen. Es hat keine Möglichkeit, sidi 
gegen irgendeinen Angriff zu verteidigen, da es vollständig entwaffnet 
ist. Es hat weder die industriellen Anlagen nodi die notwendige wirtschaft­
liche Kraft, um — selbst wenn es ihm von den Siegermächten gestat te t 
würde — eine nat ionale Wehrmacht zu errichten, die ihm eine Verteidigung 
gegen einen Angreifer ermöglichen würde. Im O s t e n der Bundesrepublik 
liegt S o w j e t r u ß l a n d mit seinen Satell i tenstaaten. Im W e s t e n , auf 
deutschem Boden und westlich der Bundesrepublik stehen die W e s t -
m ä c h t e . Zwischen beiden Mächtegruppen bestehen größte Spannungen. 
In dieser Lage in der Wel t ist die Existenz Deutsdrlands zur Zeit v ö l l i g 
u n g e s i c h e r t . Sdion als Deutschland eine der ersten Großmächte der 
Wel t war, zu Zeiten Bismarcks, hat dieser sidi bemüht. Freunde für Deutsdi-
land zu finden, da nach seiner Meinung schon damals Deutschland eben 
wegen seiner geographischen Lage dauernde Sicherheit nur im Zusammen­
gehen mit anderen Mächten finden konnte. Heute ist die Lage für Deutsch­
land unendlich viel schlechter, als sie damals war, weil es ja dodi völlig 
hilflos mitten in einem Spannungsfeld liegt. Deutsdi land ist um seiner 
Existenz willen absolut darauf angewiesen, a u s s e i n e r I s o l i e r u n g 
u n d W e h r l o s i g k e i t h e r a u s z u k o m m e n . 

' D a ß Deutschland nadi unserer Lebensauffassung keinen Ansdiluß an den 
Osten suchen kann und darf, ist völlig klar. (Beifall) Wir Deutsche gehören 
aus weltanschaulidien und kulturellen Gründen und aus unserer ganzen 
Lebensauffassung heraus z u m W e s t e n , und nur durch den Anschluß an 
den Wes ten kann unsere Isolierung und Wehrlosigkei t ein Ende finden. 

Nun wird von der sozialdemokratisdien Opposition behauptet , das Zu­
s tandekommen des Ver t ragswerkes v e r h i n d e r e d i e W i e d e r v e r ­
e i n i g u n g Deutsdi lands. Die Opposition hat niemals und nirgendwo audi 
nur den Versuch gemacht, diese Behauptung zu b e w e i s e n . (Zurufe: Sehr 
richtig!) Sie wiederhol t damit eine Behauptung, die von selten der Madit-
haber der Sowjetzone in Schriften — die sie in Hunder t tausenden von 
Exemplaren bei uns verbre i ten — ebenfalls aufgestellt wird. 

I c h m ö c h t e w i r k l i c h e i n m a l g e r n w i s s e n , w i e s i c h d i e 
s o z i a l d e m o k r a t i s c h e O p p o s i t i o n d i e W i e d e r v e r e i n i ­
g u n g D e u t s c h l a n d s i n F r i e d e n u n d F r e i h e i t d e n k t , 
w e n n D e u t s c h l a n d s o w i e b i s h e r h i l f l o s u n d w e h r l o s 
z w i s c h e n d e n M ä c h t e g r u p p e n l i e g e n b l e i b t . (StarkerBeifall) 

Die Wiedervere in igung Deutschlands in Frieden und Freiheit hängt ab — 
das ist richtig, und wir denken immer daran — von den vier Mächten: 
Sowjetrußland, den Vereinigten Staaten, Großbritannien und Frankreich. 
Denken Sie einen Augenblick daran zurück, daß diese vier Mächte sich 
zuerst in P o t s d a m darüber einig waren,, daß Deutschland seine Freiheit 
nicht wieder erhal ten sollte, daß ihm ein Diktatfrieden auferlegt und daß 
es unter dauernder Kontrolle gehal ten werden sollte. Durdi den D e u t s c h ­
l a n d - V e r t r a g haben sich v o n d e n v i e r M ä c h t e n d r e i v e r ­
p f l i c h t e t , mit uns zusammen für die Wiedervere inigung Deutschlands 
in Frieden und in Freiheit einzutreten. (Beifall) 
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Ich frage, i s t d a s n i c h t e i n E r f o l g ? Und ist das nicht etwas Be­
deutendes, daß es uns gelungen ist, die drei Wes tmädi te so auf unsere 
Seite, d. h. auf die Seite der Wiedervere in igung Deutschlands zu bekom­
men? (Beifall) Die vierte Macht, die Sowjetunion, muß nodi gewonnen wer­
den. (Ironische Heiterkei t und Lachen) 

Ja, meine Freunde, ladien Sie nicht. Die Bäume wachsen für kein Land 
in den Himmel, auch nicht für die Sowjetunion. (Starker Beifall) 

Sowjetunion und Westmächle 

Es ist — und ich glaube, das darf man doch ruhig ausspredien — ganz 
klar, daß die S o w j e t u n i o n z u r Z e i t n i c h t f ü r d i e s e W i e d e r -
. v e r e i n i g u n g i n F r e i h e i t ist. (Zurufe: Sehr richtig!) Es ging das für 
jeden unbefangenen Beurteiler schon unzweideutig aus den sowjetrussischen 
Noten hervor, die ja nur den Zweck hatten, das Zustandekommen des Ver­
t ragswerkes und damit die Integration Europas zu verhindern. Die Vor­
gänge der letzten Wodien, insbesondere die demonstra t ive Hervorhebung 
der Sowjetzone gegenüber den anderen Satel l i tenstaaten — wie sie sidi 
u. a. in dem Besudi Schwerniks in Berlin zeigt — sind eine ekla tante Redit-
fertigung der Ansicht, daß Sowjetrußland zur Zeit nicht gesonnen ist, eine 
Wiedervere in igung Deutschlands in Frieden und Freiheit zuzulassen. (Zu­
rufe: Sehr wahr!) 

Lassen Sie mich in diesem Zusammenhang einige Ausführungen machen 
über die letzte s o w j e t r u s s i s c h e N o t e und die Antwor tnote der drei 
Westmächte. Bei diesen Noten hat es sich nidi t um eine Frage der Eti­
kette oder um eine Prestigefrage gehandelt , wie manche glauben oder zu 
glauben vorgehen. Es handel te sich nicht — in keiner Weise — um einen 
Streit über die formale Frage der Rangierung der Punkte der Tagesordnung. 
Bei der Tagesordnung eines Parlaments ist es vielfadi gleichgültig, in 
welcher Reihenfolge die einzelnen Gegenstände auf die Tagesordnung kom­
men. Bei dem Vorschlag Sowjetrußlands in seiner letzten Note war es 
anders . Hier handel te es sich um einen Vorschlag zur Tagesordnung, der in 
seiner Konsequenz von entscheidender Bedeutung war. Sowjetrußland wollte 
zuerst entsprediend dem Potsdamer Abkommen eine Einigung der vier 
Mächte auf einen F r i e d e n s v e r t r a g m i t D e u t s c h l a n d o h n e 
Z u z i e h u n g D e u t s c h l a n d s . Dann sollte die Bildung einer gesamt-
deutsdien Regierung, gebildet von der Bundesrepublik und der Sowetzone, 
ohne vorher ige freie Wahlen kommen. Hierauf sollte der von den vier 
Mächten berei ts besdi lossene Fr iedensver t rag durch eine solchergestalt ge­
bildete Regierung angenommen werden. Dann sollten freie Wahlen —• oder 
was man darunter vers teht — kommen; d. h. mit anderen Wor ten : S o -
w j e t r u ß l a n d w o l l t e e i n e n D i k t a t f r i e d e n , und zwar gestützt 
auf die Grundsätze des Potsdamer Abkommens. 

Die drei W e s t m ä c h t e aber wol l ten einen V e r h a n d l u n g s ­
f r i e d e n , nicht gestützt auf die Grundsätze des Potsdamer Abkommens, 
über den mit einer aus freien Wahlen hervorgegangenen gesamtdeutschen 
Regierung frei verhandel t werden sollte. Daher ihr berechtigtes und im 
Interesse Deutschlands l iegendes Verlangen, daß z u n ä c h s t d i e F r a g e 
d e r f r e i e n W a h l e n verhandel t und entschieden werden sollte. Auch in 
der letzten Antwort der drei Wes tmädi te haben sich diese berei t erklärt , 
noch in diesem Monat Oktober zu einer Viererkonferenz über diesen Punkt 
zusammenzutreten. 

Ich vers tehe deshalb nicht recht, warum immer wieder von verschiedenen 
Seiten der Ruf erhoben wird, wir, die Bundesregierung — ich spredie in 
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verschiedenen Eigenschaften, meine Damen und Herren,' zu Ihnen, also jetzt 
als Bundeskanzler — (Heiterkeit) sollten die'Westalliiörten drängen, eine 
Viererkonferenz abzuhalten. Die Viererkonferenz ist ja docJi Sowjetrußland 
von den Westmächten mit unserer Zustimmung angeboten, und zwar noch • 
für den Oktober. Ein Zusammentreten aber zu einer Viererkonferenz ohne 
Tagesordnung und ohne vorherige Klärung der in der Tagesordnung ver­
borgen steckenden grundsälzlidien Fragen ist nach meiner Meinung sinnlos 
und zweddos. Sie würde lediglich für Sowjetrußland ein billiges, aber gutes 
Propagandamittel sein, um Unruhe und Verwirrung bei uns und in der Welt 
zu schaffen. (Beifall) 

Und nun —• damit beantworte idi die ganz kleine Heiterkeit, die eben 
ausbradi — mödite ich zu der Frage kommen: wann halten Sie denn den 
Tag für gekommen, an dem die Sowjetunion zu echten, vernünftigen Ver­
handlungen bereit sein wird. Ich war immer der Überzeugung, daß die S o ­
w j e t u n i o n d a n n z u s o l c h e n e c h t . e n u n d v e r n ü n f t i g e n 
V e r h a n d l u n g e n b e r e i t sein wird, wenn sie einsieht, daß sie im 
Wege des Kalten Krieges in Europa keine weiteren Erfolge mehr davon­
tragen wird. (Beifall) Solange sie nicht davon überzeugt ist, wird sie zu 
soldien Verhandlungen riidrt bereit sein. Idr war und bin noch immer- der 
Auffassung, daß die Sowjetunion zum Heißen Krieg nidit schreiten wird 
wegen der damit schon jetzt für sie verbundenen großen Gefahren. Ich 
glaube, daß die Ausführungen Stalins im „Bolschewik" und die Verhand­
lungen auf dem sowjetrussischen Parteitag die Richtigkeit dieser Anschau­
ung bestätigen. 

Es wird jetzt von sowjetrussischer Seite erklärt, die k a p i t a l i s t i ­
s c h e n S t a a t e n würden u n t e r e i n a n d e r z u m K r i e g kommen. 
Damit sudit man die zweifellos auch in der Bevölkerung Sowjetrußlands 
vorhandenen Unruhen und Zweifel zu besdiwichtigen. (Zurufe: Sehr wahr!) 
Von dieser These ausgehend versudit Sowjetrußland jetzt, auf jede mög-
lidre Weise den vorhandenen Zusammenhalt der Westmächte zu lockern 
und das Zustandekommen der Europäischen Verteidigungsgemeinsdiaft und 
deren Verbindung mit Großbritannien und den Vereinigten Staaten zu ver­
hindern. Wir in der Bundesrepublik — idr sagte das eben schon — werden 
in einer geradezu unerhörten- Weise mit sowjetrussisdien. Propaganda-
sdiriften übersdiwemmt. Idi als Parteivorsitzender der CDU beneide manch­
mal die Leute, die das machen, um die ungeheuren Geldmittel, die ihnen 
offenbar zur Verfügung stehen. . . 

Nun geht Sowjetrußland in dieser Taktik ganz systematisch vor. Es ver­
langt die Abberufung des amerikanischen Botschafters aus Moskau. Dagegen 
sdiickt man nach London Gromyko, und ich glaube, man hat auf dem ganzen 
russischen Parteikongreß kein tadelndes Wort gegenüber Großbritannien 
und auch gegenüber Frankreich gefunden. Man behandelt den französischen 
Botschafter in Moskau mit der ausgesuchtesten Höflichkeit. Das Ziel Mos­
kaus ist völlig klar: Die Vereinigten Staaten sollen von England und Frank-
reidi getrennt, die europäische Integration soll gehindert werden. Churchill' 
hat in seiner treffenden Art dieses Spiel Moskaus gekennzeichnet, als er 
erklärte; England wird nicht in diese F a l l e gehen. Ich weiß, daß die fran­
zösische Regierung ebenso denkt; ich betone': idi weiß das! (Beifall) 

Es Uegljetzt an Deutschland 

Jetzt liegt es v o r n e h m l i c h a n D e u t s c h l a n d , die europäische 
I n t e g r a t i o n weiterzutreiben; darin wird auch diese neueste Sowjet:, 
russische Hoffnung auf einen Zerfall der westlichen Front, der weitere Er-' 
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folge im Kalten Krieg ermöglichen würde, sich als eine falsdie und trüge­
rische Hoffnung erweisen. Und dann ist der Tag für aussichtsreiche Ver­
handlungen mit Sowjetrußland in Sicht; denn — ich sagte es eben schon — 
auch in Sowjetrußland wadisen die Bäume nicht in den Himmel. 

Sowjetrußland hat drückende i n n e r e S o r g e n ! Idi denke dabei an 
die Sorgen, die Sowjetrußland wegen des niecirigen Lebensstandards sei­
ner Bevölkerung hat. Sowjetrußland hat, da weite Gebiete dieses unge­
heuren Landes Steppe und Urwald sind, nicht genügend Ackerland, um 
seine Bewohner zu ernähren. Es muß in großem Umfange neues Acker­
land schaffen. Sie haben neulidi von dem Wolga-Don-Kanal gelesen. Dieser 
Wolga-Don-Kanal soll das Rückgrat einer weitverzweigten Bewässerungs­
anlage werden, die im Laufe der nächsten zehn bis fünfzehn Jahre ein 
Gebiet von mindestens drei Millionen Hektar am Unterlauf des Dons und 
der Wolga in fruchtbares Getreideland umwandeln soll. 

Es schweben nodi größere derartige Projekte in Sowjetrußland, weil eben 
dort eine sdileichende Hungersnot besteht, Projekte, die sich überhaupt 
nidit oder jedenfalls nidit in dem erforderlichen Tempo durchführen lassen, 
wenn Sowjetrußland wie bisher seine P r o d u k t i o n s k a p a z i t ä t f ü r 
A u f r ü s t u n g s z w e c k e verwendet. Es ist bekannt, daß die Wirtschaft 
der Sowjetunion seit Jahren eine völlige Kriegswirtschaft ist, daß daher 
die Konsuraproduktion immer weiter zurückgeht und daß infolgedessen der 
Lebensstandard der breiten Massen in Sowjetrußland ständig sinkt. Auch 
für einen diktatorisdi regierten Staat ist das kein erfreulicher,, ja auf die 
Dauer ist es auch für ihn ein gefährlicher Zustand. Wenn die Sowjetunion 
einsieht, daß sie im Wege des Kalten. Krieges — und zum Kalten Krieg 
gehört auch die Aufrediterhaltung einer großen und starken Wehrmadit, 
audr wenn man sie nidit einsetzt — nichts mehr erreicht, dann wird ihr 
auch die Einsicht dafür kommen, daß diese stärkste Bevorzugung-der kriegs-
wirtsdiaftlichen Produktion vor der Produktion der Konsumgüter nicht mehr 
lohnend erscheint, und danri wird, sie aus eigenem Interesse zu einer Um­
stellung ihrer Politik bereit sein. 

Wir — das ist die westliche Welt einsdiließlich der Bundesrepublik — 
müssen unsere Politik darauf richten, dieses Ziel zu erreidren: Sowjetruß­
land zu dieser Einsicht zu bringen. Dann kommen v e r n ü n f t i g e u n d 
a u s s i c h t s v o l l e V e r h a n d l u n g e n , und dann wird auch die 
Wiedervereinigung Deutschlands in Frieden und in Freiheit kommen. 
(Beifall) 

Kein anderer Weg möglich 

Ich sehe trotz aller Mühe, die idi mir damit gebe,' k e i n e n a n d e r e n 
W e g als den von mir gekennzeichneten. Die Herren Ollenhauer und Ihr 
Regierender Bürgermeister Reuter — idi führe diesen Titel an, damit er 
nicht verwechselt wird mit einem anwesenden anderen Herrn Reuter —• 
haben auf dem SPD-Parteitag in Dortmund meine Außenpolitik sehr scharf 
kritisiert. Herr Reuter hat erklärt, meine Ansichten seien unrichtig und 
illusionistisdi, (Hört-Hört-Rufe) aber er hat sich dabei einer —• na, vorsichtig 
ausgedrückt — sehr starken Entstellung meiner These schuldig gemacht. Er 
hat behauptet, meine These sei, daß die Sowjetunion, nach der Aufrüstung 
•des Westens unter • dem Eindruck seiner Stärke die Ostzone preisgeben 
werde. Idi erkläre Ihnen sehr nachdrüdclidi, daß ich das niemals gesagt, 
auch überhaupt nicht einmal gedacht habe. Ich wiederhole, was ich vorhin 
und schon immer gesagt habe: die Sowjetunion wird dann zu vernünftigen 

•31 



Verhandlungen bereit sein, wenn sie einsieht, daß weder im Heißen noch 
im Kalten Krieg Erfolge für sie weiter zu erreichen sind. (Beifall) Es sind 
aber dann keine Erfolge mehr für die Sowjetunion zu erreichen, wenn der 
Westen stark und geschlossen ist. Ein totalitärer Staat — wir wissen es 
doch aus unserer Geschichte -— hält es nidit für der Mühe wert, mit irgend­
einem kümmerlichen Land überhaupt zu sprechen, aber er spridit auch ver­
nünftig mit einem starken Land. Deswegen m u ß d e r W e s t e n s t a r k 
s e i n , nicht um mit seiner Stärke der Sowjetunion zu imponieren oder 
einen Zwang auszuüben, sondern um die Sowjetunion an den Verhandlungs­
tisch zu bekommen. 

Ich mödite noch eins sägen. Herr O l l e n h a u e r hat auf dem SPD-Partei­
tag in Dortmund erklärt: Wenn wir an die Macht kommen — das wollen 
wir übrigens verhüten, meine Damen und Herren —, (Stürmischer Beifall 
und Zustimmung) werden wir eine a n d e r e M e t h o d e anwenden und 
einen anderen Weg einschlagen. (Zurufe: Weldie?) 

Nun, ich habe dasselbe gefragt, was Sie audi fragen: welche? Und dann 
habe ich sehr sorgfältig weitergelesen, ungewöhnlich sorgfältig, weil idi 
dachte, jetzt würde doch einmal der Schleier des Geheimnisses (Heiterkeit) 
gelüftet. Ich war bereit — das muß man immer sein —, auch vom politisdien 
Gegner zu lernen; denn jeder von uns hat das Recht, klüger zu werden! 
Das gilt audi für Parteien: auch für die Sozialdemokratisdie Partei! (Beifall) 
Aber der Schleier ist nicht gelüftet worden, der über diesem Geheimnis 
schwebt. Nun meine ich, wir sind dodi wirklich in Deutschland in einer 
scheußlichen Situation. Da wäre es dodi eigentlich nicht mehr wie recht 
und billig, wenn nun mir mal gesagt würde, weldien Weg und welche 
Methode man da anwenden will. (Beifall) 

Opposillon bestärkt Sowjetunion 

Aber, meine Freunde — und jetzt spreche ich sehr* ernst —, idi glaube 
nicht, daß die Sozialdemokratisdie Partei Deutschlands mit ihrer absoluten 
Negation dazu beiträgt, der Sowjetunion eine Einstellung zur politischen 
Lage zu vermitteln, .die diese zu vernünftigen Verhandlungen bereit macht. 
(Starker Beifall) Die H a l t u n g d e r O p p o s i t i o n b e s t ä r k t im 
G e g e n t e i l d i e S o w j e t u n i o n i n i h r e r M e i n u n g , daß der 
Zusammenschluß des Westens nicht absolut fest und sicher sei, bestärkt sie 
in ihrer Hoffnung, daß mit der Zeit die westliche Front doch bröckelig 
werden könnte und daß daher sich doch auf die Dauer die Fortsetzung des 
Kalten Krieges für die Sowjetunion lohnen werde, und ungewollt — ich 
unterstreiche das „ungewollt," — schiebt deswegen die Opposition mit dieser 
negativen Kritik den Zeitpunkt der Wiedervereinigung Deutschlands in 
Frieden und Freiheit hinaus! (Starker Beifall) 

Wir bemühen uns mit aller Kraft, diesen Zeitpunkt so s c h n e l l w i e 
m ö g l i c h näher zu bringen und den Weg dahin schnellstens zu gehen, und 
dann wirft man uns vor — insbesondere mir —, daß ich der Frage der Wie­
dervereinigung Deutschlands nicht die Aufmerksamkeit sdienke, (Pfui-Rufe!) 
die ihr geschenkt werden müsse. (Zurufe: Unerhört!) Umgekehrt ist die Sache 
richtig! (Lebhafter Beifall und Zustimmung) Wenn man das Interesse der 
Partei über das Interesse des ganzen deutsdien Volkes stellt, wenn man aus 
Propagandabedürfnis, aus Agitationsbedürfnis nicht mitarbeitet und nicht 
mithilft, dann schiebt man den Tag der Wiedervereinigung ins Ungemessene 
hinaus. (Beifall) 

Es hat eine Zeit gegeben, in der diese Haltung einer so großen Partei 
wie der Sozialdemokratischen Partei zu dieser entscheidenden außenpoli-
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tischen Frage im Ausland eine gewisse Besorgnis hervorgerufen- hat. Es 
würde völlig unrichtig sein, anzunehmen, daß diese ständige Opposit ion 
etwa mir bei den Verhandlungen mit den Westal l i ier ten geholfen habe; genau 
das Gegenteil ist der Fall. Und es sind manche Bestimmungen in diesen 
Ver t rag hineingekommen aus Besorgnis wegen der Hal tung der Sozial­
demokratischen Partei. (Hört, hört! und Pfui-Rufe) 

Ich möchte auch noch Stellung nehmen zu den Erklärungen, die auf dem 
Partei tag der SPD in Dortmund zu der europäischen Integration gemacht 
worden sind. Ich halte midi auch dazu für verpflichtet wegen der ^Wirkung 
soldner Ausführungen im Ausland. Es ist erklärt worden, daß die' SPD 
K l e i n - E u r o p a ablehne; man hät te die Zusammenarbei t aller demo­
kratischen Regierungen Europas einschließlich Englands, Schwedens, Däne­
marks und Norwegens herbeiführen müssen. Audi hier habe ich den be­
scheidenen, aber verständlichen Wunsch, daß die Opposition einmal sagt, 
wie man denn diese genannten Länder zu einer europäisdien Föderation 
schon jetzt hät te bringen können. 

, Großbritannien hat — und das haben mir Mitglieder der Labour-
Regierung und Mitglieder der konserva t iven Regierung gesagt — 
erklärt, daß es im Hinblick auf sein Commonwealth an einer europäischen 

.Integration, obgleidi es ihr-' sehr wohlwollend gegenüberstehe, nicht teil-
, nehmen könne. Und ich sage Ihnen, ich habe diesen S t a n d p u n k t G r o ß -
b r i t a n n i e n s verstanden, wenn idi auch denke, daß im Laufe der Zeit 
auch da noch manches sich ändern wird. Aber nun möchte ich dodi einmal 
hören, wie die sozialdeniokratisdie Opposit ion es fertigbringen, wi l l , ' die 
Labour-Partei und die Konservat ive Partei von diesem Standpunkt abzu­
bringen. Was die n o r d i s c h e n L ä n d e r angeht, so ist es doch wohl 
klar, warum diese zur Zeit glauben, nicht in der Lage sein zu können, 
an der europäischen Integrat ion teilzunehmen. Ich glaube, darüber brauche 
ich gar kein Wor t zu verlieren. 

Aber alles in allem genommen, ich für meine Person finde es riditiger, 
zunächst einmal mit sechs europäischen Staaten anzufangen, als überhaupt 
nichts zu tun, (Stürmischer Beifall) theoretische Reden zu halten und dabei 
Europa einfadi verkommen zu lassen. Hier und da, meine Freunde, hat man 
doch die Katze aus dem Sack ge lassen , 'und idi glaube, wenn nidi t zufällig' 
in Italien Herr de Gasperi an der Spitze wäre und nicht zufällig Herr 
Schuman in Frankreich den Quai d'Orsa-y leitete und wenn nicht zufällig 
hier in der Bundesrepublik dieser dreimal verfluchte Bundeskanzler (Leidite 
Heiterkeit) wäre , dann würde die Sozlaldemokratisdie Partei nicht mehr 
über Klein-Europa sprechen, sondern sie würde triumphal sagen: Seht, wir 
sind doch die internat ionalen Leute! — was sie .jetzt in keiner Weise sind. 
(Beifall) 

Diese 6 S t a a t e n umfassen 1 6 0 M i l l i o n e n M e n s c h e n ; sie 
haben eine außerordent l idi große wirtsdiaftliche Kapazität. Und es ist doch 
wohl schon der Mühe wert, diese 160' Millionen Europäer zusammenzufas­
sen, audi wenn man von Klein-Europa auf einem sozialdemokratischen 
Parte i tag spricht! 

Die zweite und drit te Lesung des V e r t r a g s w e r k e s i m B u n d e s ­
t a g s tehen vor der Tür. Seit der ers ten Lesung im Juli ist es — ich habe 
mir erlaubt, eben sdion darauf hinzuweisen, und möchte es .letzt aus ganz 
best immten Gründen nochmals tun — klar geworden, daß Sow.jetrußland 
eine Wiedervere in igung Deutschlands in Frieden und Freiheit zur Zeit nicht 
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will. Es -ist ferner durch die Ausführungen Stalins und die Redner auf 
dem sowjetrussisdien Parteikongreß klar geworden, daß neuerdings So­
wjetrußland seine ganze Hoffnung auf eine Spaltung und auf ein Ausein­
anderfallen des Wes tens setzt. Ich würde es außerordentlich begrüßen, 
wenn diese beiden neuen Momente seit der ersten Lesung der 
Sozialdemokratischen Partei und der sozialdemokratischen Bundes­
tagsfraktion Anlaß gäben, ihre bisherige Hal tung gegenüber dem 
Ver t ragswerk einer Nadiprüfung zu unterziehen. (Beifall) Es wird im 
Bundestag eine Entscheidung von denkbar größter Bedeutung für das 
deutsche »Volk und für Europa fallen. Ich würde es aufs tiefste bedauern, 
wenn' eine Partei wie die S o z i a l d e m o k r a t i e , die infolge ihrer Größe 
— aud i wenn sie in der Opposit ion ist — Mitveran twor tung für das Schidi-
sal des 'deu t sd ien Volkes trägt, (Beifall) bei der bisherigen v e r n e i n e n ­
d e n H a l t u n g bliebe, obwohl ihr die Entwicklung der russisdien Politik 
seit der ersten Lesung allen Anlaß geben muß, Ihre bisherige Haltung einer 
N a c h p r ü f u n g zu unterziehen. 

Bei der Beurteilung des Ver t ragswerkes adi te t man, soweit der Vert rag 
über die Europäische Verteidigungsgemeinsdiaft in Frage kommt — und das 
ist bei weitem der wichtigste —, zu ausschließlidi auf seine Bedeutung für 
die Abwehr der aügenblicklidi vom Osten her drohenden Gefahr. Man 
übersieht zu leicht, daß dieser Ver t rag nidit nur dazu bestimmt ist, in der 
gegenwär t igen gefahrvollen Lage einen Angriff Sowjetrußlands zu ver- , 
hindern, daß er vielmehr audi den weiteren und noch größeren Zweck hat, 
auf die Dauer einen K r i e g i n E u r o p a u n m ö g l i c h zu. machen, ins­
besondere einen Krieg zwischen Deutschland und Frankreidi . (Beifall) 

Die E u r o p ä i s c h e V e r t e i d i g u n g s g e m e i n s c h a f t wird, wie 
sie gesdi lossen ist, große Konsequenzen ziehen für die Wirtschaft und die 
Politik eines jeden der daran beteiligten Länder. Und schon in wenigen 
Jah ren wird sie eine soldie Übereinst immung im Denken und in der Politik 
der beteil igten Länder hervorrufen, daß kriegerische Auseinandersetzungen 
zwischen ihnen dann überhaupt nidi t mehr denkbar sind. Wenn nur dieses 
Ziel erreicht würde , d. h. die Verhinderung von Kriegen zwischen Deutsdi-
land und Frankreidi , so wäre das sdion allein für sich betrachtet ein Erfolg, 
für den sidi jeder Deutsche, der wahrhaft den Frieden und die Wohlfahrt 
seines Volkes will, mit ganzer Kraft einsetzen muß. (Beifall) 

Demgegenüber — idi muß das ausspredien — ist das G e r e d e v o n 
K l e i n - E u r o p a e i n l e e r e s u n d h o h l e s G e r e d e und nichts 
weiter . 

Wir sind mit unserer Politik auf dem einzig möglichen und erfolgver­
sprechenden Wege: die Wiedervereinigung Deutschlands in Frieden und 
Freiheit herbeizuführen, Europa, seine Kultur und seine christlichen Grund­
lagen für die europäischen Völker und für die Welt, die dieses Europa 
braudit, zu erhalten. Wir werden diesen Weg klar und folgerlditig weiter­
gehen. Wir werden Berlin von seiner Umklammerung befreien (Stürmischer 
Beifall); wir werden ihm und allen anderen Deutschen hinter dem Eisernen 
Vorhang Freiheit und Frieden bringen, auf daß in ganz Deutschland dann 
wieder herrsche: Einigkeit und Recht und Freiheit! 

(Langanhaltender brausender , teilweise stürmisdier Beifall, in Ovat ionen 
übergehend. — Die Versammlung singt spontan stehend die dritte Strophe 
des Deutschlandliedes: „Einigkeit und Recht und Freiheit". — Ansdil ießend 
erneute Ovationen und langanhal tender rausdiender Beifall.) 
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Dr. AiU-naufT dankl lür die Ovuliuiirn am Sdiluß si'iner groBen Reih 
iZu seiner Rcditeri: die Bundi-sminisler Dr. Lehr und Prot. Erhardl. zu seiihi i IIIIM 

Dr. Tillmtmns und Dr. von Brentano.) 

Präsident Dr. Tillmanns: 

Hodiverehr l tT Herr Bundeskanzlerl Die Versammlunq hat llinen für liir 
großes Referat ihren Dank ausgesprochen. Ich mache mich noch einmal zum 
Dolmetsch dieses Dankes. Ihre klaren, ich möchte sagen, in ihrer Einfachheit 
so überzeugenden Ausführungen, so scheint mir, haben diesem Parteitag 
eine feste Grundlage für seine wei tere Arbeit gegeben. (Starker Beifall) 

Die A u s s p r a c h e über das Referat wird eingeschlossen sein in der 
Aussprache der Nachmittagssitzung. Wegen der fortgeschrittenen Zeit 
mache ich den Vorschlag, daß wir nunmehr ohne Unterbrechung die G r ü ß e 
entgegennehmen, die uns noch entboten werden sollen. 

Ich bitte Herrn W e r n e r J ö h r e n , als erster das Wort zu nehmen. 
Er wird uns eine Erklärung verlesen von Unionsfreunden und Mitgliedern 
der Christlich-Demokratischen Union, die heute in der Sowjetzone Deutsch­
lands leben. (Beifall) 
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Grußworte . 

Jöhren (Exil-CDU): ' 

Ver t re ter aus allen Bezirken der sowjetischen Besatzungszone haben.sich 
im Oktober in Berlin zusammengefunden, um dem Bundespartei tag der CDU 
folgende G r u ß b o t s c h a f t zu übermit te ln: , 

„Wir, die wir noch heute zu dem G r ü n d u n g s a u f r u t d e r C D U in 
seinem ursprünglichen Sinne stehen, erklären, daß die Partei lei tung der 
sowjetiscli besetzten Zone das Recht verwirk t hat, im Namen der Christlich-
Demokratischen Union zu spredien. (Beifall) Der in diesen Tagen in Ost­
berlin zusammengetre tene P a r t e i t a g d e r N u s c h k e - C D U ist nichts 
anderes , als eine Funktionärkonferenz; ihre Beschlüsse sind daher für uns 
nicht bindend, (Zur.ufe: Sehr gut!) 

Nachdem die Führungsstel lung der SED audi in den neuen Satzungen 
der Nuschke-Partei ve ranke r t ist, lebt in der Sowjetzone die w a h r e 
U n i o n ' n u r noch in der Stille. (Zurufe; Sehr gut!) 

Die wei taus größte Zahl aller Parteifreunde der SBZ steht h i n t e r u n s 
in der Ablehnung der Meißener Thesen des sogenannten ,Christlichen Rea­
lismus'. (Beifall) Wir erblicken in diesen nur den Versuch, das Christentum 
in den Dienst des bolschewistisdien Material ismus zu stellen. (Zurufe: Sehr 
richtig!) 

Wir freuen uns, in der E x i l - C D U u n t e r J a k o b K a i s e r unsere 
l e g a l e V e r t r e t u n g -auf diesem Bundespartei tag zu haben. Wir 'er­
k lä ren hiermit, daß wir uns als einen Teil der .gesamtdeutschen CDU be­
trachten und nur sie das Recht hat, in u n s e r e m ' N a m e n zu sprechen. (Bei­
fall) Wir bekennen uns zu der von ihr ver t re tenen Politik und wissen, daß 
eine Wiedervere in igung in Freiheit nur" möglich ist durch die vom Bundes­
kanzler ers t rebte gemeinsame Anst rengung der freien -Völker Europas. 

Wir d a n k e n d e r B u n d e s p a r t e i für den Entschluß, als e r s t e . 
deutsd ie Partei der Bundesrepublik ihren Par te i tag in Berlin abzuhalten. 
Dieser Kongreß erhält deshalb seine besondere Bedeutung, weil zu gleicher 
Zeit in derselben Stadt Nuschke seine Funkt ionärgruppe zum Satelliten der 
SED und der KPdSU und damit des Kremls macht. 

Am Rundfunk werden wir euren Reden und Besdilüssen folgen in der 
Zuversicht, daß der oberste Leitsatz eurer Politik die Wiedervere inigung in 
Freiheit sein wird. (Beifall) Am Tage freier g e s a m t d e u t s c h e r W a h ­
l e n werden wir in aller öffentl idikei t für unsere gemeinsamen Ziele ein-
freten. Bis dahin halten wir in der- Zone des Schweigens und Terrors aus, 
und ihr spredi t für uns."((Starker Beifall) 

Präsident Dr. Tillmanns: 

Es spricht zu uns als Ver t re te r des bayerischen Minis terpräsidenten und 
Landesvorsi tzenden der C h r i s t l i c h - S o z i a l e n U n i o n , Dr. Ehard, 
unser Freund, der Bundestagsabgeordnete 

Franz Josel Strauß: 

Sehr verehr ter Herr Bundeskanzler! Liebe Parteifreunde! Ich 'glaube, ich 
darf genau wie im letzten J ah r in Karlsruhe auch heuer für mich als Ver­
treter der • CDU dieses Wor t gebraudien. Ich möchte als Vert re ter der 
Christlich-Sozialen Union in Bayern unsere Grüße und Wünsche für den 
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Bundesparteitag der CDU in Berlin zum Ausdruck bringen. Ich mödite das 
ganz besonders tun im Namen und im Auftrage des Landesvorsitzenden der 
Christlich-Sozialen Union, des b a y e r i s c h e n M i n i s t e r p ä s i d e n -

' t e n , der die enge Verbundenheit unserer Partei in Bayern mit den Nöten 
und Sorgen Berlins, der deutschen Ostzone und Gesamtdeutschlands durch 
seine Rede in Berlin am Gedenktag "des deutschen Volkes, am 7. September 
dieses Jahres, zum Ausdruck gebracht hat. 

Das Thema des Parteitages der CDU „Friede und Freiheit für ganz 
Deutschland" ist auch für uns von der CSU das oberste politische Anliegen, 
in dem wir mit Ihnen natürlich und zutiefst verbunden sind. (Starker Bei­
fall) Ganz besonders will ich mit diesen Begrüßungsworten aber auch zum 
Ausdruck bringen, daß wir Parteifreunde von der Christlich-Sozialen Union 
in Bayern im Herzen, in der Gesinnung und in einer e n g e n G e m e i n ­
s c h a f t uns verbunden fühlen mit. den Anhängern des editen christlidh-
demokratischen Gedankens aus der Ostzone, und daß wir vom Alpenrand 
bis hinauf zur Zonengrenze in Bayern das Anliegen „Friede und Freiheit 
für ganz Deutschland" auch als ein echtes bayerisches Anliegen sehen. 
(Starker Beifall) 

Seit über drei Jahren stehen wir von der Christlich-Sozialen Union in 
Bayern mit unseren Freunden von der Christlidi-Demokratischen Union in 
einer gemeinsamen Verantwortung in der F r a k t i o n d e r C D U / C S U , 
der stärksten des Bundestages. Wir haben in diesen Jahren gemeinsame 
Verantwortung getragen; wir .haben gemeinsam die Sorgen getragen und 
im Kampfe zusammengestanden. Was wir gemeinsam geschaffen haben, 
kann nur parteipolitische Demagogie bestreiten oder herabsetzen; es spriciit 
für sich selbst. (Beifall) 

Mandie, die das politische Gras-wachsen hören — und deren gibt es viele 
unter uns Zeitgenossen — glauben immer wieder, sich bemühen zu müssen, 
trennende Momente zwischen der Christlich-Demokratischen Union und der 
Christlich-Sozialen Union zu- finden. Mag es so sein, daß die Bayern in der 
Politik einen besonders harten Schädel haben, — ich glaube, daß das aber 
auch andere für" sich in Anspruch nehmen; (Heiterkeit) mag es sein, daß der 
Herr B u n d e s k a n z l e r sich besonders bemühen muß, uns noch immer 
wieder eigens zu überzeugen — es gelingt ihm ja dotii in sehr vielen 
Fällen! — ' 

Als ich heule hier den Saal betreten habe, sah ich — ich weiß, es war 
nicht Absicht, aber wenn es auch nicht Absicht war, so kann man es doch 
auf das Plus-Konto buchen —, daß das Motto dieses Bundesparteitages 
„Friede und Freiheit für ganz Deutschland" in den Landesfarben meiner 
bayerischen Heimat hier an der Wand vertreten war. (Beifall) 

Der Herr Bundeskanzler hat, als er in München im April 1950 gesprochen 
hat, die Karikatur, als eine Entartung unseres Lebens bezeichnet, die leider 
die echte Kunst verdränge. Ich darf aber hier, um meine Ausführungen in 
gemütlicher und humorvoller Weise abzuschließen, an eine Karikatur eines 
der besten deutschen Karikaturisten erinnern, die im Juli in der Süddeut­
schen 'Zeitung erschienen ist, ŵ o „Generalissimus Adenauer" den Vorbei­
marsch der bayerischen Hilfstruppen in Lederhosen und Morgenstern (Hei­
terkeit) abgenommen hat, flankiert auf der einen Seite v.on seinem General­
stabschef Lehr und auf der anderen Seite von seinem politischen la, dem 
Staatssekretär Hallstein, und wo darunter und darüber stand: Lieb' Konrad, 
du magst ruhig sein, trotzdem, wir Bayern treten für dich ein! (Lebhafte 
Heiterkeit und starker Beifall) 
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Als Vertreter der ö s t e r r e i c h i s c h e n V o l k s p a r t e i spricht, von 
starkem Beifall begrüßt, 

Landeshauptmann Dr. Gleissner (Österreich): 

Ich empfinde in diesem Augenblick wirklich eine große Auszeidinung 
darin, daß idi hier am Parteitag die Grüße und Wünsdie der ö s t e r ­
r e i c h i s c h e n S c h w e s t e r n p a r t e i überbringen kann. Es wollte 
unser Bundesparteiobmann Minister Julius Raab selbst kommen; die Flug­
karte hat er bereits in der Tasche gehabt, "aber Politik ist die Kunst des 
Möglichen, und die harten und sehr schwierigen Verhandlungen über das 
Budget haben in diesen Tagen seine Anwesenheit in Wien erfordert. Er 
schickt durch mich seine persönlidien und die Grüße der österreichisdien 
Volkspartei in aufriditiger und inniger Verbundenheit. (Starker Beifall)-

Ist es nidit auch ein friedlidier Fortsdiritt, daß wir diese a l t e H e r z ­
l i c h k e i t in unseren Beziehungen wieder betonen können? (Beifall) Wir 
wissen alle, man darf einem Lande seine freie Punktion, die aus Gesdiidite, 
Landsdiaft und Kultur erwächst, nidit nehmen. Und in dem Augenblidc 
ist nidit 'nur die Normalisierung, sondern die F r e u n d s c h a f t wieder da, 
die wir in der Dsterreidiischen Volkspartei und weit darüber hinaus in 
österreidi für Deutsdiland empfinden. (Beifall) 

Darf ich diese Verbundenheit nur mit zwei Gedanken unterstreidien: 
W i e n u n d B e r l i n — durch lange Jahrhunderte rivalisierende Haupt­
städte in Verwirrung und Kampf und Krieg gegeneinander; heute ist die 
Gesdiidite darüber hinweggegangen und hat beiden Städten die gleidie 
Rolle übertragen. Diese Gemeinsamkeit ist jetzt nicht nur im gesamtdeut-
sdien, sondern auch im gesamteuropäisdien Interesse begründet. (Beifall) 
Diese Schidcsalsstädte können in ihrer Behauptung oder in ihrem Verlust 
nidit nur das Sdiidisal für die Millionen, die dort wohnen, bestimmen, 
sondern es reicht ihre Behauptung und ihr Verlust weit hinaus über unsere 
beiden Staaten. Vielleicht ist auch dieses Beispiel gut anzuwenden: Oft, 
wenn man nahe bei einem Ölbild steht, sieht man nur die Farbflecken, 
wenn man aber weiter wegsteht, sieht man das Bild in seiner Sdiönheit. 
Ich darf Ihnen sagen: Für uns in Österreich ist die S e l b s t b e h a u p t u n g 
B e r l i n s d e r g r ö ß t e F r i e d e n s b e i t r a g D e u t s c h l a n d s seit 
dem Kriegsende. (Starker Beifall) 

•Wenn wir sagen, österreidi wird sich unter den schweren Verhältnissen, 
die es jetzt mitmadit, nie aufgeben, dann sdiöpfen wir Trost, Mut und 
Stärke aus dem Verhalten, dem inneren Gleichraut und aus der festen Ent­
schlossenheit der Berliner Bevölkerung. (Beifall) 

Die zweite Verbundenheit, die uns in dem Chaos unserer Zeit erfüllt, 
ist die, daß wir in unseren Christlidien Volksparteien den g l e i c h e n 
W e g z u r R e t t u n g der Welt und zur Rettung des Menschen gehen. 
Es wird kein Staat allein mit Kanonen die Bedrohung der persönlichen Frei­
heit jedes Menschen'verhindern; verhindern wird er es nur, wenn er daran 
festhält, daß die E i n h e i t d e s c h r i s t l i c h e n G e i s t e s allein die 
Grundlage bildet, auf der eine freie Ordnung unter Menschen überhaupt 
möglidi ist. (Beifall) Dieses freie Zurechtfinden des einzelnen Menschen in 
einer Ordnung, die vom Gewissen und von der Verantwortung diktiert ist, 
ist der Weg und das Ziel, die wir gemeinsam zu erreidien bestrebt sind. 

Es gibt keine Probleme und es gibt keine. Gefahren, die nidit gemeinsame 
Probleme und gemeinsame Gefahren sind. Deswegen meine tiefe innere 
Bewegtheit in diesem historisdien Augenblick, wo die CDU in Deutsdiland 
ihren Weg für Europa und den Frieden weitergeht, die idi jetzt empfinde. 
Deswegen meine herzlichen Wünsche, daß Ihnen dieser Weg nicht zu 
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schwer gemacht wird, und daß Sie es zustande bringen, dieses große Ziel 
zu erreichen, das nicht nur Deutschland, sondern durch die Wiederherstel­
lung der freien Funktion Europas auch dem Frieden der Welt dient. 

Lassen Sie mich schließen mit einem Wort — weil es mir eben einfällt —, 
das in der letzten Wodie ein einfacher Vertrauensmann uns gesagt hat. 
Er sagte zu seiner Frau, einer Bäuerin, heute ist der erste schöne Tag, idi 
kann nicht zur Vertrauensmännerversammlung hingehen, idi muß meine 
Kartoffeln herausnehmen. Und die Bäuerin antwortete ihm: Du gehst zu 
dieser Vertrauensmännerversammlung; denn wenn du nicht hingehst, hast 
du vielleicht im nächsten Jahr nicht mehr die Wahl, ob du hingehen willst 
oder nicht. (Starker Beifall) Besser als eine lange Rede ist diese Einstellung 
der einfachen Bauersfrau. 

Madien wir es so, daß wir immer noch die Wahl haben, frei unser 
Leben nach unserem Gewissen zu führen! (Sehr starker Beifall) 

Das Wort nimmt, mit starkem Beifall begrüßt, der Vertreter der „Mouve-
ment Republicain Populaire", 

M. Laurent (Frankreich): 

(Seine Rede wird durdi.Fräulein Zimmerschmied wie folgt übersetzt:) 
Herr Laurent von der MRP Frankreich bittet zunädist um Entschuldigung, 

daß er das Wort nidit in deutscher Spradie an Sie riditen kann; denn er 
spricht nidit genug Deutsch, um sich in den Worten Schillers und Goethes 
verständlich zu madien. Er übermittelt herzliche Grüße der Freunde aus 
Frankreich. Diese Grüße sollen die herzliche V e r b u n d e n h e i t d e r 
b e i d e n P a r t e i e n zum Ausdruck bringen, eine Verbundenheit, die sich 
auf das c h r i s t l i c h - s o z i a l e I d e a l stützt. Es gibt in dieser Welt 
zwei große Strömungen; nirgendwo zeigen sie sidi deutlidier als hier 
in Berlin. Durch unsere Strömung soll den'Völkern die Würde des Menschen 
erhalten bleiben. Vor allem wird der B e r l i n e r B e v ö l k e r u n g die 
uneingesdiränkte B e w u n d e r u n g der westlichen Nadibarn zum Aus­
drück, gebracht. Die Ausdauer Berlins ist nidit unbeaditet geblieben In den 
übrigen Ländern, Dies mödite Herr Laurent hier nodi einmal ausdrücklich 
unterstreichen. Die Würdigung des Menschen muß uns über den engen 
Kreis des Partikularismus hinausheben. Unsere größte Aufgabe ist es, ein 
e i n h e i t l i c h e s E u r o p a zu schaffen. Unsere beiden Länder und unsere 
beiden Parteien mit den gleidien Zielen und der gleidien Weltansdiauung 
werden sich den komraunistisdien Mäditen entgegensetzen. Durch unsere • 
gemeinsamen Kräfte und Interessen wollen wir die Zivilisation unserer 
Länder retten. 

Herr Laurent möchte vor allen Dingen nicht versäumen, zum Ausdruds 
zu bringen, wie sehr man in Frankreidi unseren verehrten Herrn B u.n -
d e s k a n z l e r u n d a u c h d i e C D U z u s c h ä t z e n weiß. Man ist 
davon überzeugt, daß nur auf diesem Wege der- CDU eine' Rettung Europas 
Zustandekommen kann, und daß ein weiterer Ausbau der diplomatischen 
und freundschaftlichen Beziehungen zum Wohl beider Völker dient. 

' Herr Laurent wünscht dem CDU-Bundesparteitag eine fruchtbringende 
Arbeit und eine weitere Stärkung in seiner Kraftentfaltung, um die Ziele 
der CDU zu verwirklichen, und alles das im Dienste der Gerechtigkeit und 
Freiheit! (Beifall) 
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Es spricht von der A n t i r e v o l u t i o n ä r e n P a r t e i H o l l a n d s 
Proiesspr Zuldma (Holland): 

Ich möchte zu Beginn recht herzlich danken für die Einladung, welche Sie 
uns zur Beiwohnung dieses Parteitages der CDU schickten. Diesen Dank 
spreche ich nicht nur iin Namen der p r o t e s t a n t i s c h e n A n t i r e v o ­
l u t i o n ä r e n P a r t e i Hollands, welche, ich heute vertrete, aus, sondern 
auch im Namen der K a t h o l i s c h e n V o l k s p a r t e i unseres Vater­
landes. 

B e r l i . n ist doch heute das S y m b o l für Deutschland in dem bewußten, 
energischen und vielfach schmerzensreichen demokratischen Widerstand 
gegen jede totalitäre Bedrohung. Erlauben. Sie mir, Ihnen zu versichern: 
Berlin ist nicht weniger f ü r g a n z W e s t e u r o p a das bedeutungsvolle 
Symbol dafür, daß die Freiheit der europäischen Völker bedroht, aber nicht 
verloren, gefährdet, aber nicht verschwunden ist. Nicht ohne tiefen Grund be­
grüßen wir den K o n t a k t , der glücklicherweise schon mehrere Jahre 
zwischen der CDU und unseren beiden christlichen Parteien in Holland be­
steht. (Beifall) 

Im Kampf um die Erhaltung und Gestaltung unserer abendländischen 
Kultur gibt es zwisciien uns eine G e i s t e s g e m e i n s c h a f t auch auf 
politischem Gebiet, welche in der gleidien christlichen Überzeugung ihr 
Fundament und einheitliches Prinzip findet. Es hat uns außerordentlidi gut 
getan, in Ihrer Schrift „Die CDU gibt Rechenschaft" einen Artikel zu lesen 
mit der Ueberschrift „Das christlidie Prinzip in der Politik".' Von ganzem 
Herzen bejahen wir das Wort von Herrn Endres: Alle politischen Probleme 
unserer Zeit sind im Grunde religiöser Natur. (Beifall) Auf dem Boden einer 
gemeinschaftlichen christlichen Weltanschauung und unseres christlichen 
Glaubens erblicken wir im falschen Dogma der Souveränität des Menschen 
die Wurzel der schrecklichen Not unseres Abendlandes. Darum freut es uns 
am tiefsten, daß hier in Deutschland die CDU in prinzipieller christlicher 
Bereitschaft die Christenheit mobilisiert, damit sie nicht in einer pseudo­
christlichen Weltflucht eine Zuschauerrolle spielt, sondern im vollen Bewußt­
sein ihrer christlidien Verantwortung auf dem politischen Gebiet arbeiten 
soll. 

Es gibt keine Rettung für Europa aus immanent menschlicher Kraft-
anstrengungj es gibt k e i n e R e t t u n g o h n e d e n G l a u b e n an den' 
lebendigen Gott und ohne das christliche Gewissen, das verantwortungs­
voll nicht im menschlichen Monolog, doch in menschlicher Antwort auf den 
Ruf Gottes vor Gottes Angesicht steht. 

Schon viele Jahrhunderte lang wird das Abendland vom machiavellisti-
schen Gedanken geführt: Macht ist Recht! Wir haben alle die gewaltige 
A n z i e h u n g s k r a f t d i e s e s g o t t l o s e n P r i n z i p s auf dem Ge­
biete der Politik erfahren für die Idee eines totalitären Staates und auch 
für. die Idee des Staatssozialismus, welche die Rechtsstaaten in Machtstaaten 
verwandeln, wobei es dann zu einer Machtanbetung kommt. Es ist unser 
Wunsch, daß die CDU in Deutschland und die christlichen Parteien in den 
Nachbarländern dieser Verführung nicht unterliegen, sondern sie mit der 
Kraft Gottes im Herzen bestreiten. 

Wir sind uns audi im Ausland oft.nicht genug bewußt der großen Auf- . 
gäbe und Verantworllidikeit, welche Ihre Partei hier in Deutschland von 
Gottes wegen empfangen hat. Aber es ist mir ein innerliches Bedürfnis, 
Ihnen zu versichern, daß wir für Ihre Partei beten, daß G o t t I h r e 
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A r b e i t s e g n e . Wir sind uns bewußt, daß Ihre Arbeit nicht nur für 
Deutschland, sondern auch für Europa und damit für die ganze "Christenheit 
in Europa bedeutungsvoll, ja vielleicht entscheidend ist. (Beifall) 

Zum Schluß sei es mir erlaubt, Ihnen auch zu sagen, daß Sie Ihre Kraft 
und Ihre Weisheit nicht in technisch-politischem Vermögen oder' in poli­
tischer Klugheit allein suchen mögen, sondern in erster Linie in der christ­
lichen Religion. Was würde eine düristliche politische Partei bedeuten, wenn 
sie nicht immer aufs neue lebt aus der Gemeinschaftsübung ihrer Glieder, 
die sich stärken- an dem dreieinigen Gott, dem Vater, dem Sohne und dem' 
Heiligen- Geist. Auch Ihre wie vinsere Hilfe sei im Namen des Herrn, der 
Himmel und Erde schuf .und der in seiner unaussprechlidien Gnade uns 
Menschen als seine Instrumente, ja, als seine Mitarbeiter brauchen will. 
(Beifall) 

• Als nädister Redner spricht, mit Beifall begrüßt, der Vertreter der P a r t i 
S o c i a l C h r e t i e n aus Belgien, Mitglied der parlamentarischen Ver­
tretung des Europarates und Präsident der Europäischen Bewegung, 

Senator de la Vall^e-Poussin (Belgienl: 

Gestatten Sie mir, meine Begriißung mit einer p e r s ö n l i c h e n E r ­
i n n e r u n g einzuleiten. Ich habe in dieser Stadt als Student vor dem 
Kriege einen Teil meiner Jugend verbracht. Ich habe das Berlin von damals 
•gekannt, die Lebensfreude und die Schönheit einer Großstadt, wie es nur 
wenige gab in der ganzen Welt, und besonders die sprichwörtliche Herz­
lichkeit und Gastfreundlichkeit des Berliners. (Beifall) Ich hatte mir vor­
gestellt, daß ich diese Stadt — diese große Dame, — an die ich so oft ge­
dacht habe, ganz verändert und beinahe erledigt wiedersehen würde. Ich 
möchte Ihnen sagen, wie sehr das Bild des heutigen Berlins mich getroffen 
hatj trotz des schweren Leidenswegs, den Sie hier durchgemacht haben, ist 
B e r l i n n o c h i m m e r d a s w a h r e B e r l i n g e b l i e b e n und ist ins­
besondere der Berliner noch stets das, was er immer gewesen ist. Der Mut 
und die Lebenslust der Berliner Bevölkerung sind nicht nur ein Vorbild für 
ganz Deutschland, sondern auch ein Vorbild für die ganze freie Welt! 
(Beifall) 

Ich bringe Ihnen den Gruß Ihrer Schwesterpartei in Belgien, der Christ­
lichen Volkspartei. (Beifall) Unsere Partei hat in Belgien im Jahre 1950 in 
den schweren Umständen, die Sie kennen, ganz a l l e i n o h n e K o a l i ­
t i o n d i e V e r a n t w o r t l i c h k e i t der Regierung übernommen. Seit­
dem ist es uns gelungen, in zwei Jahren Belgien eine politische, soziale-und 
wirtschaftliche Orientierung zu geben, die nicht nur unserer christlich­
sozialen Auffassung entspricht, sondern die auch das allgemeine Wohl un­
serer ganzen Bevölkerung gewährleistet hat, Wir sind in Belgien alle fest 
entschlossen, diese Regierungsverantwortlichkeit weiter zu tragen. ' 

Wir christlich-sozialen Parteien befinden uns in E u r o p a vor einer 
schweren und verantwortungsvollen Aufgabe. Niemand von.uns kann noch 
darani zweifeln, daß wir die einzigen sind, die die europäische Kultur und 
unsere Weltanschauung retten können. (Beifall) Es besteht zwischen uns 
allen eine derartige V e r b u n d e n h e i t , daß der Untergang des einen 
auch der Untergang des anderen bedeutet, (Zurufe; Sehr wahr!) aber daß 
auch jeder Erfolg einer christlichen Partei der-Erfolg von' uns. allen ist. 
(Beifall^ 
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Idi wünsche der Christlich-Demokratischen Union. Deutschlands einen 
glänzenden Erfolg bei ihrem Parteitag für eine große Zukunft eines e n d -
g ü ' l t i g v e r e i n i g t e n D e u t s c h l a n d s und für eine große Zukunft 
eines endgültig v e r e i n t e n E u r o p a s . (Beifall) 

Als Vertreter der Christlichen Volkspartei Norwegens spricht 

Bondevik (Norwegen) 

Ich danke Ihnen herzlich für die freundliclie Einladung, die auch meine 
Partei, die Christliche Vplkspartei. in Norwegen, erhalten hat. Trotz des 
großen Abstandes des Raumes, trotz Verschiedenheit der Lebensweise und 
des Volksdiarakters hoffe ich, dalj wir in Geisj: und Anschauung eine 
g e m e i n s a m e G r u n d l a g e und ein gemeinsames Sprungbrett haben 
oder finden werden, damit wir uns nadi denselben Linien bewegen und 
arbeiten können, um unseren Völkern das Glück zu bringen. (Beifall) In 
einem solchen gemeinsamen Bestreben hege ich den Wunsch, daß wir Nut­
zen und Erfahrungen im politischen Wirken und Treiben voneinander ziehen 
können. Es ist heutzutage eine unbedingte Notwendigkeit, Gedanken aus­
zutauschen, besonders weil die Welt in höherem Maße als zuvor eine Ein­
heit bildet. Icii denke ganz besonders an die w e s t l i c h e W e l t . Was 
für den Nachbarn gilt, gilt auch für'uns und darüber hinaus für die ganze 
Welt. 

Nach meiner Meinung ist das einzige, was die unglückliche Welt erretten 
kann, eine Demütigung vor dem Gesicht Gottes und eine Anerkennung 
seiner Prinzipien. Nur die G e s e t z e G o t t e s sind heilig und vollkommen!. 
sie dürfen nicht verletzt werden, sonst geht es den Völkern schlecht. Was 
wir tun und ausführen können, muß sich nach dem Willen des Höchsten 
richten. Streben wir danach, die Wege Gottes im Leben der Völker "zu 
finden und ihnen zu folgen! 

Alles, was wir tun und denken, muß von seinem Geist durchdrungen 
sein. Fast überall spüren wir in der zivilisierten Welt einen sittlichen Ver­
fall, der den Völkern mit Vernichtung droht. Die Entwicklung ist hier und 
da weit fo,rtgeschritten. Es bedarf einer c h r i s t l i c h - s i t t l i c h e n 
E r n e u e r u n g , die den Menschen wahre Hoffnung und ewige Ziele ver­
schafft. Bauen wir in unserer Arbeit immer auf den festen Grund unseres 
Heilandes. Das wird uns Glück und Hilfe bringen in allen Lagen und Schwie­
rigkeiten. Auch die materialistisciie Politik - muß in der Gesinnung des 
Herrn geleitet werden. Dann können wir uns dem einst erhobenen Ziel 
nähern: Freiheit, Gleichheit und Bruderschaft. In einer sündigen'Welt wird 
es uns nie gelingen, das hohe Ideal zu erreidien. Aber besinnen wir uns 
darauf, und es wird uns gut gehenl 

Unsere K i n d e r müssen im christlidien Glauben erzogen werden, sonst 
wird das Dasein ziellos und ohne Wert. (Lebhafter Beifall) Mit diesen 
einfachen Worten begrüße ich die Tagung der CDU und w ü n s c h e 
I h n e n G l ü c k in der wichtigen und schwierigen Arbeit, der Bundes­
republik, christliciien ' Einfluß und christliche Lebensbedingungen beizu­
bringen. (Starker Beifall) 

Am Schluß "der Begrüßung überbrachte Dr..Ney die Grüße und Wünsdie 
der (nidit zugelassenen) Christlich-Demokratischen Union an der Saar. Er 
betonte, daß die Vertreter der Saar sich keinesfalls als „Ehrengäste".fühl­
ten, sonder dazugehörig. Unter starkem Beifall forderte er die Wiederher­
stellung der demokratischen Zustände an der Saar im Hinblick auf die 
kommenden Wahlen und warnte davor, mit der Saar Experimente frag­
würdiger Art vorzunehmen. Er schloß mit einem Dichterwort, das ein Be­
kenntnis der Zugehörigkeit zum dänischen Vaterlande war. * 

42 



Präsident Dr. Tillmanns: 
Ich darf den Freunden und Gästen, die zu uns gesprochen haben, gemein­

sam danlcen. Trotzdem gilt dieser Dank jedem einzelnen von Ihnen. Ich 
denke, wir haben in dieser letzten Stunde hier in diesem Saal doch etwas 
davon gespürt, wenn vielleicht auch diese und jene Spannung iri Erscheinung 
getreten ist, daß E u r o p a im W e r d e n ist. Ich möchte das als gemein­
samen Ausdruck des Dankes aufgreifen, was unser Freund Dr. Gleissner 
gesagt hat: Gesamtdeutsche Politik und gesamteviropäisdie Politik sind 
oder sollten wenigstens keine Gegensätze sein, sondern wir sollten sie 
empfinden als ein und dasselbe, als zwei zueinander gehörende Dinge. 

Ich bitte, mir zu erlauben, am Schluß dieser Grußworte, die wir gehört 
haben, gerade unseren' Freunden aus den europäischen Nachbarländern 

.eines zu versichern: Es ist verständlicli, daß man etwa bei unseren west­
lichen Nachbarn gelegentlich immer noch zu der Auffassung kommt, als 
wollten wir, wenn wir von der Vereinigung Deutschlands sprechen, irgend­
welche Politik alten nationalen Machtstrebens in Europa wieder aufnehmen. 

Ich sage, das mag verständlich sein, wenn man aus den Erfahrungen 
vergangener Jahrzehnte so denkt, aber ich meine wenigstens — ich bitte, 
diese Einschränkung richtig zu verstehen — für die Menschen in Berlin und 
in der Sowjetzon'e Deutschlands, d. h. dem Teil Deutschlands, der von der 
Geschichte hier noch so etwas in dem Geruch steht, daß hier nationales 
Denken zu Hause gewesen sei, sagen zu können: Der Einschnitt, den das 
Sdiicksal für uns seit 1945 gebracht hat, und das, was wir seitdem erlebt 
haben, ist so tief und das, w a s u n s h e u t e b e w e g t u n d b e k ü m ­
m e r t , i s t s o t o t a l v e r s c h i e d e n v o n d e m a l t e n n a t i o ­
n a l e n S t r e b e n , daß ich meinen möchte, wenn wir von Gesamtdeutsch­
land sprechen, dann meinen wir gar nichts anderes als den Wunsch nach 
H e i m k e h r z u E u r o p a , d. h. für uns ist unser Wunsch zur Wieder­
vereinigung Deutschlands schlechthin identisch mit dem Wunsch und dem 
Willen, daß wir zur gemeinsamen Wahrung der Werte europäischen Lebens 
uns endlich zusammenfinden. 

Auch im Westen Deutschlands und noch weiter im Westen hört man oft 
die Frage, was hat denn dieses Europa überhaupt noch zu verteidigen? Ich 
glaube, unsere Menschen in der Sowjetzone und in Berlin stellen diese 
Frage nicht; denn sie haben es erlebt, was das bedeutet. (Starker Beifall.) 

Es hat einmal einer geschrieben, der aus sechs Jahren russischer Gefangen­
schaft zurüdckam, daß ihm seine Heimatstadt München, als er zum ersten 
Male wieder durch die Straßen ging, vollständig fremd vorkam. Und dann 
ging es ihm schließlich auf, was ihm an dieser Stadt fremd vorkam, nämlich 
daß er hier in einer halben Stunde in München mehr lachende und f r ö h ­
l i c h e G e s i c h t e r gesehen,hat als in russischen Städten in sechs Jahren: 
Ich frage," ob uns das ein g e m e i n s a m e r W e r t ist! Icli meine, daß wir 

> heute morgen in den Begrüßungen und Grußworten etwas gespürt haben, 
daß dieser gemeinsame Wert uns alle wieder zusammenführt. 

Ich möchte unseren Freunden die Versicherung mitgeben, daß die Christ­
lich Demokratische Union Deutschlands in diesem Streben der Zusammen­
fügung Europas entschlossen weitergehen wird. (Beifall.) 

Ich bitte noch um wenige Minuten Geduld. Der Vorstand schlägt Ihnen 
vor, zur P r ü f u n g d e r M a n d a t e der hier anwesenden Delegierten, 
Herrn Dr. Fay und Frau Dr. Gröwel, zu beauftragen. Die Herren Landes­
verbandsvorsitzenden werden gebeten, sich mit diesen beiden möglichst 
bald in Verbindung zu setzen. 

43 



Es ist weiter empfehlenswert, daß wir zur Ueberprüfung etwa eingehen­
der E n t s c h l i e ß u n g s e n t w ü r f e einen A u s s c h u ß beauftragen. 
Der Vorstand schlägt Ihnen vor, daß diesei; Ausschuß außer den Mitglie­
dern des gesdiäftsführenden Vorstandes aus folgenden Mitgliedern bestehen 
soll: die Herren Simpfendörfer, . Dr. Strickrodt, Albers, Dr. Krone und 
Frau .Dr. Gröwel. Wenn sich kein Widerspruch erhebt oder keine anderen 
Vorschläge gemacht werden, darf ich feststellen, daß die Delegierten mit 
diesen Vorschlägen einverstanden sind. 

Wir setzen unsere Tagung um 15 Uhr fort. Damit schließe idi die Sitzung. 
Ende der Sitzung 12.55 Uhr. 

Nachmittagssitzung 
Wiederbeginn: 15.15 Uhr 

Präsident Gockeln: 

Ich halte es für zweckmäßig, daß wir mit unseren Beratungen beginnen, 
auch dann, wenn hier die Nebenplätze des Präsidiums erst gleidi aufgefüllt 
werden können, weil die meisten Teilnehmer dieses Kreises unterwegs sind. 

Ich bitte weiter davon Kenntnis zu nehmen, daß die D e u t s c h e L i g a 
f ü r M e n s c h e n r e c h t e uns ein Grußtelegramm zugesandt hat folgenden 
Inhalts: 

„In dem Bewußtsein, mit Ihnen im Kampf um die Menschenredite vereint 
zu sein, grüßen wir Ihren diesjährigen Parteitag in Berlin." (Beifall.) 

Der A b l a u f d e s h e u t i g e n N a c h m i t t a g s ist Ihnen heute 
morgen durch die Mitteilung des Präsidenten bekanntgegeben worden, d. h. 
daß die Themen, die heute nachmittag vorgetragen werden, zur A u s ­
s p r a c h e stehen und in diese Diskussion gleichzeitig die Aussprache über 
das R e f e r a t d e s K a n z l e r s v o n h e u t e m o r g e n e i n g e ­
s c h l o s s e n ist. 

Wir haben heute morgen eine Stunde erlebt, d. h., was sich in diesem 
Saale zutrug, war ein Z u s a m m e n k l a n g d e r H e r z e n der Teil-
nehrtier, die hier als Delegierte aus allen deutschen Landschaften sidi 
zusammenfinden konnten in dem Wort und dem Programm, das der Bundes­
kanzler vortrug. Er hat von Ihnen und von uns eines verlangt: die 
a u ß e n p o l i t i s c h e n E n t s c h e i d u n g e n a l s v o r r a n g i g zu 
betraditen. Sie wissen, und wir in unserer Generation haben es miterlebt, 
daß es s c h o n e i n m a l einen sehr bekannten und befreundeten Bundes­
kanzler gab, der darum kämpfte, daß die deutsche Politik den Vorrang der, 
außenpolitischen' Entscheidung anerkenne und sich nidit in den inner-
politisdien Streitigkeiten verfange. Das Wort ist damals zu unserem Unglück 
wohl gehört, aber nicht befolgt worden. Eine gleiche Dringlichkeit und eine 
gleidie Notwendigkeit scheint mir in unseren Wochen und in diesen Mo­
naten aufgegeben zu sein. Der Kanzler hat gesprochen über Friede und 
Freiheit für ganz Deutschland und hat dargelegt, daß der außenpolitische 
Weg, der versucht wird, und der gegangen werden soll, die Voraussetzung 
dafür schafft. Friede und Freiheit sind aber nicht unsubstantielle Werte. 

Als die erste Themenstellung für den Berliner Parteitag herausgebracht 
wurde, haben einige Gegner behauptet, damit würden die konkreten Fragen 

44 



umgangen, .weil man nur ein so allgemeines Thema wie „Der Mensdi und 
seine Rettung" wählte. Auf dem B o d e n v o n B e r l i n bekommt jeder 
eine p l a s t i s c h e V o r s t e l l u n g von dem, was F r i e d e n heißt, 
und eine ehenso deutliche Vorstellung von dem, was Freiheit heißt. 
Darum ist das, was hier in Berlin gesprochen wird,' kein Verzicht auf die 
Substantiierung dessen, was diese Werte in sich sdüießen: Der heutige 
Nachmittag dient dazu, um das, was Freiheit ist, in den einzelnen Lebens-
bereidien, zum umschreiben. 

Sie haben heute morgen das Bekenntnis des Kanzlers, als er an einer 
Stelle den außenpolitischen Vertrag berührte, mit starkem Beifall unter­
strichen, weil er sagte, daß P o l i t i k die Anerkennung, die B e f o l g u n g 
v o n m o r a l i s c h e n I P r i n z i p i e n auch zu enthalten habe. Das ist 
lange in der deutschen »Politik nicht mehr gesagt worden, in den Jahren, 
wo Macht und Brutalität als Maßstab politischen Geschehens allein galt. 
Dieses Wort von heute morgen, daß die moralischen. Prinzipien der politi­
schen Wirtschaft anerkannt werden, gilt auch für die T h e m e n d e s 
h e u t i g e n N a c h m i t t a g s , in denen wir uns um den Menschen in 
seiner Freiheit kümmern, wenn wir ihn sehen in der Sowjetzone, wenn wir. 
den Kampf des Menschen darstellen, um seine Wahrung der Mensdnenrechte 
ini Betrieb, in der Familie und im Staat. Sie sehen, damit sind Kampf 
und die Lebensweise in die Betrachtung und Erörterung eingeschlossen, die 
wir mit dem Wort von. „Freiheit" verbinden. 

Zu dem Thema 

„Der Mensch in der Sowjetzone" 

nahm mit Beifall begrüßt das Wort 

Professor Dr. Hans Köhler 
von der freien Universität Berlin. 

Pestalozzi hat einmal gesagt; „Wir wollen keine Verstaatlichung des 
MenscheUj sondern eine Vermensdilichung des Staates". Lassen Sie mich 
von diesem Wort ausgehen, wenn ich heute zu Ihnen über das Thema 
„Der Mensdi in der Sowjetzone" spreche. Was wir dort seit sieben Jahren 
erleben, ist der Versuch, jene V e r s t a a t l i c h u n g d e s M e n s c h e n 
— .man könnte auch sagen seine Vergesellschaftung — durchzuführen. Das 
Wissen um diesen Versuch führt uns zu einer ersten bedeutsamen Einsicht. 
Wollten wir vom Menschen in einem freien Land sprechen, so müßten wir 
zuerst ein recht vielgestaltiges Bild zeidmen und müßten uns dann bemühen, 
die übereinstimmenden Züge herauszufinden. Wir könnten also wirklich 
vom Menschen ausgehen, um dann seine kulturellen, wirtschaftlichen, 
sozialen und politischen Lebensformen zu betraditen. In der Sowjetzone 
dagegen müssen wir von der Tatsache ausgehen, daß a l l e M e n s c h e n 
u n t e r e i n e m A n s p r u c h stehen, der sie und ihre Lebenswirklichkeit 
zu bestimmen versudit. Dieser eine Anspruch geht vom'Staate aus. Der 
Staat fordert die Totalität. Allerdings muß dabei sofort betont werden, 
daß wir unter Staat audi nicht das verstehen dürfen, was wir in der freien 
Welt auf dem Boden unserer Tradition darunter begreifen. Der Staat ist 
für die Sowjelzone nicht allein eine Ordnungsmacht, das ist er auch dort, 
und das wird er überall seih müssen, weil es zu seinem Wesen gehört. 
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• Aber in der Sowjetzone ist der S t a a t i n a l l e r e r s t e r L i n i e 
F u n k t i o n ä r d e r P a r t e i - I d e o l o g i e , die hinter ihm steht, die 
ihn trägt, und die ihn auch in seinem Wesen als Ordnungsmacht bestimmt. 

Auch als Ordnungsmacht — das sollten wir, glaube ich, audi im Westen 
wieder allmählich begreifen lernen — bedarf der. Staat einer I d e e , in 
deren Dienst er steht. Ordnung allein ist ein formaler Begriff, der einer 
inhaltlichen Erfüllung bedarf. Dieser Inhalt ist für den Osten die Idee des 
Kommunismus. Der Mensdi in der Sowjetzone steht also unter der F o r ­
d e r u n g d e s k o m m u n i s t i s c h e n M e n s c h e n b i l d e s , das die 
Partei repräsentiert, und auf das hin der Staat mit seiner Gewalt ihn 
formen soll. Welcher Art ist nun dieses Menschenbild des Ostens? Es ist 
das Bild, das der Osten selbst versteht unter dem Begriff des Sowjet­
menschen. 

Wir müssen uns klarmachen, was mit diesem Begriff gemeint ist. Er ist 
als solcher ein m y t h o l o g i s i e r t e r B e g r i f f . Das drückt sich redit 
deutlich in dem Wörtchen „wie" aus, das fortwährend gebraucht wird: 
Kämpfen wie Lenin, lernen wie Stalin, planen wie Stadianoff, arbeiten wie 
JSykow usw. Sie alle, diese Personen, die der Bevölkerung ständig auf 
Transparenten gezeigt werden, sind Menschen, die.auf dem Wege zur Ver-
-wirklichung jenes Ideals sind. Ihnen soll der. Mensch der Zone nadistreben. 
Fragen wir aber des näheren nach dem Inhalt dieses mythologisierten 
Bildes vom Sowjetmenschen, so kann uns dabei eine Formulierung weiter­
helfen, die Marx und Engels gebraucht haben. Der Mensdi ist nach ihrer 
Auffassung „ein g e s e l l s c h a f t l i c h e s W e s e n " . Allerdings mufi auch 
dieser Begriff sofort gegen jenen abgegrenzt werden, den wir in unserer 
europäischen Tradition vorfinden. Auch in ihr wird vom Mensdien als 
einem gesellschaftlichen Wesen gesprochen, Aristoteles beispielsweise redet 
vom Zoon politikon. Er verstand darunter den Mensdien, der sidi organisch 
in das Ganze einer Gesellschaft einordnet, der also seine Eigenart behält 
und sie in den Dienst der Gemeinschaft stellt, so, wie die Glieder eines 
Körpers in ihrem Eigensein in der Gesamtheit des Organismus mitwirken. 
Thomas von Aquino hat vom Menschen als „mens sociale" gesprochen; er 
versteht darunter den Menschen, der gerade durdi Gottes Erlösungstat in 
Christus seine Personalität zurückgewonnen hat und sie in einem Akt der 
Liebe in den Dienst der Gemeinschaft stellt. Der Mensch ist hier also 
gesellschaftliches Wesen in dem Sinne, daß er sein Eigensein, das immer 
wieder-grundsätzlidi anerkannt wird, nicht in der Form des Individualismus 
gegen die Gemelnsdiaft behauptet, sondern daß er es für die Gemeinsdiaft 
in den Dienst stellt. Diese Haltung ist im Letzten nur deshalb möglich, 
weil der Mensch sich durch Gottes Liebeswillen in seinem Eigensein absolut 
geborgen weiß und aus dieser Geborgenheit heraus das Wagnis einer 
Hingabe an die Gemeinsdiaft vollziehen kann. Der Mensch als gesellsdiaft-
liches Wesen ist demnadi in der Auffassung unserer europäischen Tradition 
der Mensdi in seinem Selbstsein für die Gemeinsdiaft. Davon müssen wir 
mm grundsätzlidi scheiden das, was Marx und Engels darunter verstehen, 
und das, was heute der Kommunismus unter dem Begriff eines gesell­
schaftlichen Lebens begreift. Für ihn ist der Mensch nicht das Wesen in 
seinem Eigendasein für die Gemeinsdiaft, sondern für ihn ist der Mensch 
g e s e l l s c h a f t l i c h e s W e s e n a u s d e r G e m e i n s c h a f t h e r ­
a u s . Also der Mensch stammt'aus der Gemeinsdiaft und kann nur Mensch 
sein, wenn er das erkannt hat und sein Eigensein grundsätzlich dieser 
Gemeinsdiaft wieder opfert. Deshalb steht am Anfang dieser kommunisti­
schen Auffassung von Menschen und der Gesdiidite das Bild von der 
urkommunistischen Gesellschaft. 
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Es ist auch dieses Bild, darüber müssen wir uns immer wieder in der 
Auseinandersetzung mit dem Osten lilar sein, ein mythologisiertes Bild. Es 
ist ein My.thos, der vom. Sowjetmenschen spricht,' es ist auch ein Mythos, 
der von dieser u r k o m m u n i s t i s c h e n G e s e l l s c h a f t spridit. 
Denn bei allen Bemühungen ist es bis heute noch nicht gelungen, auch nur 
ein einziges wirklidi historisches Beispiel dieser urkommünistischen Gesell­
schaft aufzuweisen. Aus welchem Grunde also jene Theorie, die dem Men­
schen drüben immer wieder eingehämmert wird, die audi den Kindern 
bereits in der -Schule vermittelt wird. Einfach aus dem Grunde, weil man 
einen Ausgangspunkt braucht, von dem man diese These aufstellen kann, 
daß der Mensch das gesellschaftliche Wesen ist, das aus der Genieinsdiaft 
kommt imd das aus diesein Grunde nur aus der Gemeinschaft heraus 
leben kann. 

Was also ist von da aus gesehen das S e l b s t s e i n d e s M e n s c h e n ? 
Das ist das, was seine Eigenart ausmadit. Marx gebraucht dafür den Begriff 
einer S e l l j s t e n t f r e m d u n g d e s M e n s c h e n . Das heißt also, die 
Selbstentfremdung des Menschen besteht in seinem Eigensein, besteht in 
seiner Individualität, und diese Selbstentfremdung des Menschen ist also 
die Entfernung aus der urtümlichen Gemeinschaft, es ist der Abfall, des 
Mensdien von der Gemeinschaft, es ist das, was man getrost sagen könnte, 
das, was der Marxismus als den Sündentall dieser Menschheit bezeidinet. 

Deshalb sagt man, es manifestiert sich nun dieses Selbstsein des Mensdien 
auch darin, daß der Mensch Eigentum besitzt. Was also ist von da aus 
gesehen das Ziel des Marxismus? Es ist die Ueberwindung der Selbst­
entfremdung, es ist die Zurüdcführung des Menschen in jene Genieinsdiaft, 
aus der er stammt, es ist die Aufhebung des menschlichen Selbst'seins. Das 
dokumentiert sidi äußerlich in seiner Forderung nadi der A u f h e b u n g 
d e s P r i v a t e i g e n t u m s . Idi braudie auf diese Seite der Wirklichkeit 
der Sowjetzone nicht mehr einzugehen. Denn das ist ja das, was Ihnen 
allen bekannt ist. Das ist das, was die Zone seit nunmehr sieben Jahren 
erlebt: diese Tatsache einer wirtschaftlichen Enteignung. Ich brauche Sie 
nur an solche Dinge zu erinnern: die Bodenreform, die Enteignung des 
Industriekapitals, an die Enteignung der mittleren Unternehmer bis hin 
zu jenem Aufbau des Sozialismus, den Ulbridit jetzt vor wenigen Monaten 
proklamiert hat. 

Aber bitte begreifen Sie einmal, daß das, was dort an äußerer Enteignung 
vor sich geht, nur das Sinnbild ist für das, was in der sowjetischen Zone 
nun eben an Menschen gesdiieht. Ich darf so sagen: jene äußere Enteignung 
ist eigentlich nur der Hinweis auf die i n n e r e E n t e i g n u n g d e s 
M e n s c h e n , die nun ebenfalls seit sieben Jahren dort in der Sowjet-, 
Zone vollzogen werden soll, die innere Enteignung, die den Menschen 
wieder zum gesellsdiaftlichen Wesen madien soll, d. h. die den Mensdien 
einordnen soll in jene zukünftige Gesellschaft, die Marx einst die klassen­
lose genannt hat. • 

Vielleicht wird uns das noch ganz besonders deutlich daran,, wenn wir 
uns erinnern, daß Lenin einmal für diese Gesellschaft, die man dort in der 
Sowjetzone zu schaffen versucht, und die man genau so gut in der Sowjet­
union und in allen volksdemokratischen Ländern anstrebt, das Bild des 
Termilenstaates gebraucht hat. Der Termilenstaat ist der Staat, in dem nidit 
mehr das einzelne Wesen! in seinem Selbslsein, nicht mehr in seiner 
Individualität tätig ist, sondern in dem das einzelne Wesen zentral bestimmt, 
und gelenkt ist, indem es nichts anderes zu tun hat, als jene Funktionen 
auszuüben, die von der Zentrale aus bestimmt werden. 
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Vielleicht kommt das noch deutlicher zum Ausdruck.in zwei- Worten, die 
heute in der Zone gebraucht werden. Das eine ist das russische Wort vom 
„ A p p a r a t s c h i k * und das andere ist das deutsche Wort -^ oder das 
deutsche Fremdwort —: der Funktionär. Das, was der Kommunismus an­
strebt, und der Anspruch, unter dem der Mensch in der Sowjetzone lebt, ist 
der, daß der Mensdi' verwandelt wird zum Apparatschik, zum Funktionär, 
d. h. also, daß er vollständig eingebaut wird in jenen Staatsapparat. Das 
ist also die Apparatisierung des Menschen, die wir dort vor uns haben. 
Idi glaube, das ist ein Problem, das uns alle angehen mag,-die wir in der 
freien Welt leben, einfadi deshalb, weil hier nicht etwa nur eine Um-, 
formung der Staatsform, nicht etwa eine andere Ordnung der Wirt­
schaft stattfindet, sondern weil hier - der Versudi unternommen wird, 
den M e n s c h e n a l s s o l c h e n u m z u f o r m e n und damit eine ganz 
andere Seite des Menschseins zu schaffen, d. h. also eine Weise des 
Menschseins, in der der MenscJi im letzten Grunde nicht nur ein Mensdi 
ist, der Eigenwesen ist, sondern der Mensch eingeordnet ist in diesen 
Apparat. Der Apparat als solcher muß eben funktionieren. Deshalb muß 
der Mensch Funktionär werden, muß jener kleine Teil des Apparates wer­
den, der einfach mitläuft, der nicht mehr seinen eigenen Willen hat, sondern 
der das geworden, was ein Gedicht in einem ostzonalen Lesebuch einmal 
so drastisch ausgedrückt: „ . . . der geworden ist ein Faktor in dem großen 
Plan." Der Versuch, der heute von den Machthabern der Zone unternommen 
wird, ist die Gestaltung des eingeplanten Menschen. Eingeplant wird eben 
alles, was zu diesem Menschen gehört: sein Leib, seine Seele, seine Arbeits­
kraft, die Existenz, Intelligenz,, letzten Endes auch sein Wille. Man könnte 
in Abwandlung eines ims allen bekannten Wortes sagen: die Parole, die 
für die Zone gilt, lautet eben; „Du bist nichts, die Gesellschaft ist alles." 
Diesist der grundsätzliche Anspruch, unter dem der Mensdi in der Sowjet­
zone steht. 

Es scheint mir doch angebracht, daß wir an dieser Stelle, wenn wir uns 
zuerst einmal diese grundsätzliche Tatsache deutlich gemadit haben, hin­
weisen auf einen Irrtum, der immer und immer wieder auch im Westen 
auftaucht, der nun heute im Osten von der östlichen CDU in einer beson­
deren Weise ausgenutzt wird, nämlich jener Irrtum, daß man erklärt, das 
Ziel, das der Kommunismus verfolgt, also jene Vergesellschaftung 
des Menschen, jene Einordnung des Menschen in die Gemeinschaft sei ja 
im Grunde genommen audi das Ziel des Christentums. .Das ist ja die 
These, die von einigen irrgeleiteten Theologen aufgestellt wird und selbst 
übernommen worden ist von der östlidien CDU in ihrer Verkündigung 
des sogenannten c h r i s t l i c h e n R e a l i s m u s . Mit dieser These ver­
sucht man nun eben, den Menschen, auch den christlichen Menschen für 
den ostzonalen Staat zu gewinnen. Man versucht auf diese Weise die 
These aufzustellen, jene klassenlose Gesellschaft des Kommunismus sei 
im Grunde genommen das Reich Gottes, nur werde dieses Wort vom Reich 
Gottes in einer verweltlichten Form ausgedruckt! die Kirdie habe eben im 
Laufe der letzten Jahrhunderte versagt, man habe dem Menschen ihre Bot­
schaft nicht mehr mit aller Deutlidikeit nahebringen können, mm atmeten 
die Menschen auf, daß der Kommunismus ihnen diese Botschaft vom Reich 
Gottes, von der idealen Gemeinschaft wirklich sage. 

Lassen Sie mich auf das eine nodi einmal hinweisen. Ich hoffe, daß das, 
was ich vorhin in bezug auf Aristoteles und Thomas von Aquino sagte, auch 
.deutlich geworden ist. Das, was der Kommunismus will, und sein Idealbild, 
das er sich vorstellt, haben absolut nichts zu tun mit dem, was das 
Christentum unter „Reich Gottes" versteht. (Beifall.) 
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Es hat auch nichts zu tun mit jeneni Bild des Mensdien, wie es uns das 
Evangelium zeigt. Man sollte sich nicht damit zufrieden geben, daß man 
dann nur sagt: nun schön, wir fühlen uns mit den Kommunisten im 
Ziele' einig, nur mit ihrem Weg sind wir nicht einverstanden. Ich werde 
Ihnen hoch aufzuweisen haben, daß diese Verschiedenartigkeit des Weges 
nun eben durch die Verschiedenartigkeit der Zielsetzung bedingt ist. 

Halte"n wir deshalb jetzt das eine für uns fest, wenn wir auf den Men­
schen der Sowjetzone blicken von unserer christlichen Sicht aus, von unserer 
Wirklichkeit der westlichen Welt her; D a s , w a s c h r i s t l i c h i s t , 
i s t d e r M e n s c h i n s e i n e m S e l b s ' t s e i n f ü r d i e G - e m e i n -
s c h a f t . U n d d a s , w a s k o m m u n i s t i s c h i s t , d a s i s t d e r 
M e n s c h o h n e s e i n S e l b s t s e i n a u s d e r G e m e i n s c h a f t . 
Diese beiden Begriffe müssen uns deutlich vor Augen stehen. Nur wenn 
uns das klar wird, werden wir auch unseren christlichen Freunden und. 
Brüdern gegenüber in der sowjetischen Zone das richtige Wort finden. Ich 
darf sagen, daß diese Menschen heute in der Gefahr sind, mit theologischen 
Begriffen irregeleitet zu werden. (Zurufe; Sehr wahr.) Es kommt nun einfach 
darauf an, daß wir auch hier vom Boden des christlichen Glaubens her das 
rechte Wort ihnen gegenüber finden und daß- wir durch unseren Dienst 
an ihnen aus der Klarheit der Sicht über das Ziel des Staates dort drüben 
und über das Ziel des Menschenbildes verhelfen. 

In welcher Form wird nun dieser Anspruch des Staates gegenüber den 
Menschen in der Sowjetzone durchgesetzt? Bitte lassen Sie mich an dieser 
Stelle auf eine Seite des Leb^s im kommunistischen Herrschaftsbereich ver­
weisen, die meines Erachtens wieder in unserer -westlichen Welt ein wenig 
zu kurz kommt. Hier muß ich auf die eine Tatsache verweisen, daß der 
Kommunismus dieses sein Ziel zuerst einmal nicht verkündet nur mit Angst 
und Schredcen, sondern er verkündet es mit einem Versprechen. Sie malen 
dem Menschen dort drüben aus, daß das, was sie mit ihm planen, das 
Glück sowohl für den einzelnen Menschen, als auch das Glück für unser 
ganzes Volk sein werde. Ich kann mich noch gut daran erinnern: Im Jahre 1945 
klebten in Leipzig in jedem Straßenbahnwagen Plakate der Kommunisten, 
und zwar waren darauf abgebildet eine Frau und ein Mann; die Frau trug 
ein Kind auf dem Arm, der Mann hatte das Kind an der Hand gefaßt, und 
darunter standen die Worte: „Glückliches Deutschland — der Kommunisten 
Ziel". Wir müssen uns klarmachen, was diese Propaganda und dieses Ver­
sprechen bedeutet. M a n a p p e l l i e r t a n d a s n o r m a l e V e r l a - n -
g e n d e s M e n s c h e n n a c h G l ü c k . Man versucht also den Mensdien 
in einem natürlidien menschlichen Streben zu sdiaffen und ihn damit reif 
für das zu machen, was man mit ihm vorhat. 

Dem dient auch das ganze P r ä m i e n s y s t e m innerhalb der Zone. Der 
Mensch, der sein Soll erfüllt oder übererfüllt, der sich in die kommu­
nistischen Organisationen einreiht und in 'ihnen aktiv mitarbeitet, wird 
belohnt. Es beginnt mit äußeren Auszeichnungen, steigert sich in Geld-
präinien und Beförderungen hinein und verschafft dem gehorsamen Funktio­
när in der Tat eine materielle Besserung seiner Lage. Wir dürfen diese 
Seite des kommunistischen Systems nicht übersehen, denn sie wendet sich 
an ein natürliches Verlangen des Menschen. Der Mensch kann ohne eine 
Hoffnung nicht existieren; und'die Kommunisten versuchen jetzt, ihm eine 
Hoffnung zu geben, ja, sie malen dieses Zukunftsbild recht genau aus; sie 
erklären ihm, daß dieses Ziel auf alle Fälle erreicht werden wird, daß die 
Geschichte mit einer Notwendigkeit darauf hinausläuft. 
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Ich darf Sie daran erinnern, daß erst vor kurzem Stalin wieder in seiner 
Publikation zum 19. Kongreß der KPdSU wieder erklärt hat, das kommu­
nistische Wirtschaftssystem werde „ganz von selbst" unsere westlichen 
Systeme überflügeln. Dahinter steht dieser Glaube, der immer wieder an 
die Menschen herangetragen wird, an ein medianisches Gesetz der Ge-. 
schichte, das mit absoluter Notwendigkeit zu jenem Ziel führen muß, das 
die Kommunisten verkünden. Man preist dies den Menschen nur zijm Teil 
als sozialistischen Glauben an; im allgemeinen betont man, dies sei eine 
w i s s e n s c h a f t l i c h e E r k e n n t n i s , der sich niemand ^entziehen 
könne. Bitte, machen Sie sich einmal das eine deutlich. Dort drüben leben 
Mensdien; die im Laufe ihres Daseins Enttäuschungen erfahren haben, denen 
Versprechungen gemacht wurden und die vielleicht Versprechungen gegen­
über einmal skeptisch geworden sind. Nun, jene andere These, das, was wir 
euch versprechen, ist nidit ein leeres Wort, sondern tritt ein, nicht weil wir 

•solche befähigte Politiker wären, nicht weil wir Leute sind, die euer beson­
deres Vertrauen verdienen, sondern einfach deshalb, weil das der notwen­
dige Gang der Weltgeschichte ist, und wir, die Vertreter der Partei, haben 
in dem P l a n d e r W e l t g e s c h i c h t e ein gewisses Ziel festgelegt; auf 
dieses Ziel könnt, ihr euch verlassen. Deshalb ist der, so wird verkündet, 
nur klug, der dieses Ziel erkennt und der sich ihm entsprechend verhält.. 

Verstehen Sie daher, daß viele J u g e n d l i c h e besonders dieser Ver--
lockung erliegen. Es ist ein Appell an den jugendlichen Einsatz- und Opfer­
willen, der hier gerichtet wird, ein Appell an den jugendlichen Idealismus, der 
sich für eine Gemeinschaft einsetzen will. Der einzige Preis für die Erlangung 
dieses Zieles und all der Belohnungen, die die DDR schon heute als 
Anzahlung auf diesen wertvollen Preis zu vergeben hat, ist ja nicht mehr 
als die Preisgabe des menschlichen Selbstdaseins. Deshalb sollten wir von 
vornherein uns hüten, etwa jenen' jungen Menschen, die diesem Ver­
sprechen glauben, die sich mit einem Idealismus für die Erreichung dieses 
Zieles einsetzen, von vornherein ein Mißtrauen entgegenzubringen. Ich 
würde sagen: für uns kommt es darauf an, daß wir diesem Ziel, das der 
Kommunismus ihnen vorgaukelt, ein echteres und b e s s e r e s Z i e l 
e n t g e g e n s e t z e n müssen. (Beifall.) Dieses echtere und bessere Ziel 
muß eines sein, in dem ihr Selbstsein der M e n s c h e n w ü r d e gewahrt 
wird, in der sie diese Menschenwürde und ihre Freiheit' nicht preiszugeben 
brauchen, sondern in der sie denselben Idealismus, den sie heute für 
jenes Ziel'einsetzen, wieder betätigen können. Wir wollen v.on alledem, 
was dort an g u t e m W i l l e n in der Jugend ist, nichts zerstören. Wir 
wollen nicht etwas tun, was im Grunde genommen den Menschen ihre 
beste Kraft nimmt. Es kommt darauf an, daß wir diesen Menschen ein Ziel 
zeigen, für das der Einsatz dieser Kraft lohnt. (Beifall.) 

Sie werden die Frage stellen: wie kommt es aber nun, daß, auch aus­
genommen von jungen Menschen, Menschen überhaupt dieser kommu­
nistischen Ideologie vom gesellschaftlichen Wes^n des Menschen erliegen?' 
Ich glaube, daß wir einen wesentlichen Grund der Erklärung finden können 
in der G e s a m t s i t u a t i o n u n s e r e r s e l b s t . Bitte, seien wir uns 
dessen bewußt, daß wir aus einer Zeit des 18. und 19. Jahrhunderts kom­
men, in der der Mensch zwar in der europäischen Geschichte seine Freiheit 
gewonnen hat, in der aber, so glaube ich, die Möglichkeit des Menschen 
in der Freiheit gewaltig überschätzt worden ist. Das 20. Jahrhundert hat 
uns eines Besseren belehrt. Wir haben erfahren müssen, daß Freiheit dem 
Menschen nicht kostenlos in'den Schoß fällt. Wir haben erfahren müssen, 
daß das Selbstsein des Menschen mit Wagnis und Opfer verbunden ist. In. 
den beiden Weltkriegen haben wir die Bedrohung .unserer leiblichen Existenz 
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erlebt. In den Wirtschaftskrisfen der Inflation und Arbeitslosigkeit haben 
•wir die Bedrohung unseres wirtschaftlidien Daseins erfahren. Im Relativis­
mus und Skeptizismus des 20. Jahrhunderts kam zum Ausdruck die Be­
drohung unseres seelischen und geistigen Seins. (Sehr richtig!) 

Diese letzte Krise, so glaube ich, ist in ihrer tiefsten Form eine K r i s e 
d e s 'G 1 a ü b e n s . Es ist eine Krise, die damit zugleidi auch Krisis des 
zwischenmensdilichen Vertrauens geworden ist. Sie geht in die Tiefe und 
auch jene Krise, die sich vielleicht in einem Erlebnis äußert, daß doch, so 
meine ich, für unsere Zeit kennzeichnend geworden ist, nämlidi in dem 
Erlebnis der A n g s t , Unsere Welt ist eine Welt geworden, in der die 
Angst eine Mächtigkeit gewonnen hat. Nun mag es schon sein, daß die 
Angst als soldie zu unserem Wesen als Mensdien, als Kreaturen, dazu­
gehört. Aber ich glaube das eine, daß wir heute eine solche Aktualisierung 
der Angst durch .einige wirtsdiaftliche, soziale imd politische Ereignisse 
erfahren haben, daß man wahrhaftig sagen darf: der Mensch von heute, 
und zwar der Mensdi in Ost und West, lebt in der Angst. 

Nun darf ich es so ausdrüdcen: solange der Mensch in dieser Angst lebt,, 
ist er anfällig für a u t o r i t ä r e L ö s u n g e n der. Fragen. (Beifall.) Der 
Mensch in der Angst ist der Mensdi, der unsicher geworden ist seinem 
Selbstseiri gegenüber. Es ist der, der bereit ist, die F r e i h e i t a l s e i n e 
L a s t anzusehen und bereit ist, diese seine Freiheiten wegzuwerfen, wenn 
ihm ein starker Mann entgegentritt und dieser starke Mann ilim verspricht, 
für ihn alle Verantwortungen und alle Lasten zu tragen. Deshalb glaube 
ich, sollten wir auch dieses Phänomen drüben im Osten sehen. Das Wesen 
dort drüben ist, glaube ich, nur- erklärbar aus dem Phänomen der Angst 
heraus, weil auf der anderen Seite ihnen nidit der Weg gewiesen wurde 
für eine edite überwindende Angst, für ein edites Ertragen der mensch­
lichen Situation und damit der Weg zu einer realen Freiheil. Gerade das, 
was wir dort im Osten sehen und Wirklichkeit geworden ist, ist etwas, 
was uns mahnen möchte auch an unsere Situation im Westen. Es mag sein, 
daß der Westen vielleicht heute nicht bereit ist, einem roten Totali^arismus 
zu verfallen. Es kann sein, daß er zu große Schredtwirkungen ausüljt. 

Aber seien wir uns einmal darüber klar, daß wir nidit eher zu einer 
wirklidien Demokratie kommen, nicht eher zu einer Gemeinsamkeit im 
Staate, bevor nicht die Gefahr des Totalitarismus und bevor nidit die Angst 
als soldie ausgeschaltet sind. Deshalb das, was ich vorhin andeutele: Es 
•geht darum, daß dieser Angst nun entgegengesetzt wird eine e c h t e 
H o f f n u n g . Das ist nun etwas, was uns jetzt gerade wieder die Situa­
tion so deutlich werden läßt. Der'Kommunismus weiß im Grunde, daß das, 
was er den Menschen verspricht, keine echte Hoffnung ist. Er weiß, daß er 
den Mensdien sein Selbst raubt; er weiß, daß er den Menschen Seele und 
•Geist raubt, vielleidit sogar audi den Leibj er weiß, daß ei;, im Grunde 
genommen damit den Menschen auf die Dauer nicht halten kann. 

Und deshalb; W9 beginnt die P r a x i s und die Weiterführung dieser 
Praxis, und worin besteht sie? Ich darf sagen, sie besieht zuerst einmal 
darin, daß der Kommunismus in der Zone bestrebt ist, jede Konkurrenz 
weltanschaulicher Art anzuschalten. Darin liegt nun die Bedeutung des 
Eisernen Vorhangs. Was bedeutet dieser Eiserne Vorhang? Maßgebend ist 
dabei durchaus nicht el̂ wa der äußere Eiserne Vorhang. Aber das, ' was 
für den Menschen dort drüben noch viel notvoller ist, ist der innere Eiserne-
Vorhang. • Mandier würde sldierlich . gerne einmal nach Westdeutschland 
fahren, oder gern einmal die Zonengrenze überschreiten. Aber ich glaube 
nicht, daß das die große Not ist, weil er das nicht kann. Vielleicht wür-
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den die Menschen der Zone sich damit abfinden, daß es schwer ist, den 
Weg über die Werra dort hinüber zu nehmen, wenn nicht auf der anderen 
Seite jenes Phänomen stehen würde, das nämlich eine erste Praktizierung 
dieser inneren Enteignung ist, die absolute Abriegelung von jeder •Infor­
mationsmöglichkeit aui}erhalb der kommunistischen Informationsmöglichkeit, 

Es geht also das Bestreben des Ostens darauf, eine Bewußtseinsbildung 
zu erzetigen, die von.vornherein dem Menschen den Gedanken geben soll, 
es gebe im Grunde genommen gar nichts anderes als das, was der Kom­
munismus den Mensdien anzubieten hat. Es ist die i n t e l l e k t u e l l e 
A b s c h n ü r u n g der Zone einerseits und auf der anderen Seite die fort­
gesetzte suggestive Beeindussung. Das betrifft nicht nur die Presse oder 
Literatur, sondern das betrifft alles, was überhaupt dem Menschen als In­
formation dienen könnte. 

Dazu tritt als zweites Moment die fortgesetzte Beeinflussung in der Weise 
einer S u g g e s t i o n . Lassen Sie mich in diesem Zusammenhang jetzt ein­
mal hinweisen auf jene Plakatierungsaktionen, die wir in der Zone tort­
laufend finden. Der Mensdi der Zone ist der, der fortlaufend mit Parolen 
übersdiüttet wird, der immerzu von Plakaten und Transparenten angespro­
chen wird. Es steht der Gedanke dahinter „Steter Tropfen'höhlt den. Stein". 
Es ist im Sinne der Kommunismus durchaus kein sinnloser Papierverbrauch, 
der hier getrieben wird. Denn allmählich prägen sich die Parolen ein. Je 
häufiger sie angeboten werden, desto weniger kann man sich, ihnen ent­
ziehen. Lassen Sie mich vielleicht als Beispiel dazu ein persönliches Er­
lebnis sagen, das uns gerade deutlich machen kann, wie diese Plakatie-
rungsaktion betrieben wird. Ich ging einmal in Leipzig durch eine Straße, 
die rund 1 km Länge hat. Ich stellte fest, daß auf dieser Straße ein Plakat 
neben dem anderen klebte, und zwar mit der großgedruckten Überschrift: 
„Werkmeister Schulze meint." Mich interessierte absolut nicht, was der Werk­
meister Schulze meinte. Aber icli schaute mir die Plakate so an und stellte 
fest, daß ein Plakat neben dem anderen angebracht war. Zuerst dadite ich 
mir: hier war es eine Bequemlichkeit des Klebers. Aber dann fing ich 
unwillkürlich an, die Plakate zu zählen. Es waren auf 1000. m etwa 150 
Stück. Am Ende — jetzt bemerken Sie bitte die Wirkung — sagte ich: ja, 
wenn hier 150 Stück kleben, was wollen die denn eigentlich. Ich ging hin 
und las das Plakat. Damit mödite ich sagen, ist der erste Effekt erreicht, 
und zwar dadurch, daß man aufmerksam gemacht wird. Man muß sich also 
mit den Plakaten auseinandersetzen. 

Dazu tritt der afweite Effekt, daß nun versucht wird, langsam aber sicher 
den Inhalt der Dinge zu infiltrieren. Dazu dient nun neben der Plakatie-
rungsaktion etwas anderes. Dieses andere scheint mir zu liegen in der 
p o l i t i s c h e n S c h u l u n g . Bitte, seien wir uns darüber klar, wenn 
wir von Menschen der Zone sprechen,, daß es der Mensch ist, der berufs­
tätig ist un^ "Woche für WocJie dieser politischen Schulung ausgesetzt wird. 
Nun, wir haben über die Schulung und seine Ziele gehört. Wir wissen 
von Menschen der Zone, daß diese Schulung eine sidiere, langweilige An­
gelegenheit ist und die Mehrzahl der Leute etwas ironisch von dieser Rot­
lichtbestrahlung spricht. Aber bitte -verkennen wir nicht die Wirkung, 
die dennoch von dieser ScJiulung ausgeht. Sie besteht darin, daß einmal 
dieselben Parolen und Gedanken geäußert werden. 

Das zweite Moment, das über die Plakatierungsaktion hinausgeht, Ist das, 
daß der Mensch der Zone dazu veranlaßt wird, innerhalb dieser Schulung 
R e f e r a t e zu halten. Das heißt also, er hat jetzt die Aufgabe, in diesen 
Referaten das wiederzugeben, was vorgetragen worden ist. Es ist eine alte 
Erfahrung, daß wir Menschen im allgemeinen doch einfach zu diesen unseren 
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Worten, die wir selber sagen, stehen sollen. Wenn wir also die Dinge dort 
vortragen, dann sagen wir es eben mit unseren Worten. Dadurdi. daß wir 
es mit unseren Worten sagen, dringen zunächst die- Begriffe, die dort ge­
braucht werden, in uns ein. Damit dringen allmählich auch die Denkfor­
men ein. 

Ich darf hier wieder aus eigener Erfahrung heraus sagen: Ich habe, als 
ich 1951 nach dem Westen kam, deutlich empfunden, daß man selbst dann, 
wenn man innerlich dieses System ablehnt, ständig in der Gefahr ist, seine 
Begriffe zu gebrauchen und daß man sich erst allmählich in diese westliche 
Begriffswelt wieder hineinleben muß. An dieser Tatsache, daß wir diese 
Begriffe gebrauchen, muß Ihnen deutlich werden das langsame E i n s i k -
k e r n d e r B e g r i f f e und der damit verbundenen Denkformen und Vor­
stellungen. (Beifall.) . 

Das dritte Moment, das darin besteht, daß jetzt nicht nur diese Schulung 
an einer Stelle einsetzt, sondern daß von dieser dritten Seite aus versucht 
wird, nun im Rahmen dieser intellektuellen suggestiven Beeinflussung aucli 
das gesamte Leben der Zone von dieser kommunistischen Seite her zu 
überfremden. Ich wies vorhin auf die Tätsache der erschwerten Införma-
tionsmöglichkeit hin. Bitte, betrachten Sie jetzt den Menschen, der ein 
solches Referat halten muß. Dieser Mensch braucht Literatur. Sie wird ihm 
in Massen angeboten. Aber es ist eben n u r d i e ö s t l i c h e L i t e r a t u r . 
Die Bibliotheken werden fortlaufend gesäubert. Die Buchhandlungen wer­
den fortlaufend überwadit. Es ist keine Möglichkeit, auf irgendeinem Ge­
biete wirklich freiheitliche Literatur zu bekommen. Auf der anderen Seite 
haben wir das Angebot der kommunistischen Literatur, und zwar die Lite­
ratur, die nicht nur die Politik betrifft, sondern die alle anderen Wirklich­
keitsgebiete auch betrifft. Vielleicht ist das am allerdeullichsten in der 
Erziehung zu finden, in jener Weise, in der die Kinder, die Jugend der 
Zone, in der Schule angesprochen werden. .Da steht im Mittelpunkt das Fach 
der G e g e n w a r t s k u n d e , in der die Geschichte der kommunistischen 
Partei- der Sowjetunion gelehrt wird und in der die Lehren des historischen 
und dialektischen Materialismus geboten werden. Dieses Fach beginnt in 
den frühesten Schuljahren, es begleitet den Schüler durch die Berufsschule, 
durch die Oberschule und durch die Universität. In der G e s c h i c h t e 
wird alles nur betrachtet unter dem Gesichtspunkt einer Geschichte des 
Klassenkampfes. Der G e o g r a p h i e U n t e r r i c h t läuft hinaus auf eine 
Politökonomie. Der D e u t s c h u n t e r r i c h t dient der Einprägung soge­
nannter fortschrittlicher Parolen und der Verherrlichung sowjetischer Lite­
ratur. Der S p r a c h u n t e r r i c h t , ist zugeschnitten auf die russisdie 
Sprache, die wiederum vom 5. Schuljahr an obligatorisch durch alle Schul­
jahre hindurdiläuft und weitergeht durch das gesamte Studium aller Fakul­
täten hindurch. Ja selbst der M ä t h e m a t i k u n t e r r i c h t ist nicht frei 
von dieser politischen Schulung. Denn auch die Textausgabe des Mathema-
tikunterrichis ist aus der Welt des Sozialplanes entnommen. Ich darf dazu 
sagen, daß selbstverständlich auch der B i o l o g i e u n t e r r i c h t nur aus­
gerichtet ist auf dem Boden der Lehren von" Mitschurin und Lyssenko. 

Jener Versuch, der gerade jetzt im Osten unternommen wird, jener Ver­
such, nun auch äie K i r c h e n in 'diese Welt einzuordnen, dient dazu, daß 
auch das letzte Fadi, das noch frei von Kommunismus ist, der Religions­
unterricht, der aber heute ein Schattendasein fristet, in dieser Weise auf 
„Linie" zu bringen. 

Das ist also das dritte Moment, das wir jetzt nennen müssen, diese Tat­
sache, daß der Mensch auf allen Gebieten unter diesen Einfluß gestellt 
wird, aber nidit nur auf dem politischen Gebiet.. 
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Nun noch ein viertes Moment,' nämlich das der intellektuellen Beein­
flussung, verbunden mit der F o r t k o m m e n s m ö g l i c h k e i t . Man 
könnte sonst sagen, wenn uns überall dieses Angebot gemacht wird, dann 
können wir vielleidit mit dem linken Ohr hinhören und mit dem rediten 
alles wieder hinausgehen lassen. Es steht aber das eine fest, daß diese 
Ideologie in den Menschen der Zone hineingepreßt wird, mit der Verheißung 
eines Fortkommens und andererseits mit der Drohung der Zerstörung der 
Zukunftsmöglichkeiten. Das Kind weiß ganz genau, wenn es in der S c h u l e 
eine schlechte Note in der Gegenwartskunde bekommt — die Zensur gibt 
ja nicht allein der Lehrer, denn er muß 2 FDJ-Angehörige mitwirken lassen 
—, daß es dann keine Chance hat, an die Oberschule zu kommen. Das Kind 
weiß ebenso genau, daß es Gefahr läuft, bei der Lehrstellenvermit]:lung 
schlecht abzusdineiden. Die Lehrstellen können wiederum nur volkseigene 
Betriebe vermitteln. Die volkseigenen Betriebe legen Wert auf die soge­
nannte gesellschaftliche Beurteilung. Der Oberschüler weiß, daß er ohne 
eine gute Beurteilung im Politischen keine Chance hat, jemals zu studieren. 
Der Student der Zone weiß wiederum, daß er vor Ablegung seines Fadi-
examens erst das politische Examen, das Examen in der russischen Sprache 
abzulegen hat. Wenn er das nicht besteht, wird er zum Fachexamen über­
haupt nidit zugelassen. Auch der Mensch,'der im B e r u f steht, weiß das 
eine, daß von seiner Bewährung in der politischen Schulung sein weiteres 
beruflidies Fortkommen abhängig ist. Wer dort von der Betriebsgewerk­
schaftsleitung schlecht beurteilt wird, hat kaum die Möglichkeit zu einer 
Verbesserung seiner Lage. 

Machen wir uns das einmal deutlich. Das besagt, daß der Mensch also in 
dieser Weise diesem System ausgeliefert ist. Wenn ich vorhin sagte, es 
wird auf der einen Seite von der Angst her argumentiert und der Mensdi 
wird angesprochen in der Angst mit jener falschen Hoffnung des Kollektivs, 
darf ich jetzt sagen, wenn Sie jetzt einmal an diese intellektuelle Beein­
flussung denken, so ist sie letztlich wieder darauf gerichtet, künstlich Angst 
zu erzeugen, damit man dem geängstigten ausgelieferten Menschen' diese 
Hoffnung des Kollektivs vorgaukeln kann. Hier liegt die ungeheure Gefahr, 
daß der Mensch der Zone auf diese Weise langsam aber sicher in jene 
Ideologie hineingetrieben wird, d.h. also, daß hier jene V e r f ä l s c h u n g 
d e s M e n s c h e n t u m s zum gesellschaftlichen Wesen S c h r i t t f ü r 
S c h r i t t Wirklidikeit wird. 

Aber lassen Sie mich noch auf ein weiteres Moment' hinweisen, nämlich 
darauf, daß jede Beeinflussung des Menschen der Zone, jener Anspruch des 
Staates nicht nur ausgetragen wird auf dem intellektuellen Wege, sondern daß 
er ebenso stark ausgetragen wird auf dem Boden des G e f ü h l s m ä ß i g e n , 
des Emotionalen. Auch hier das Phänomen der Ausschließlichkeit. Keine 
andere Organisation wird neben der kommunistischen geduldet. Das Ziel 
ist, daß 'jeder Mensch der Zone organisiert wird. Das gehört zum Wesen 
des Apparatismus dazu. Erst wird man einmal organisatorisch erfaßt. Aber 
diese organisatorische Erfassung ist ja nur Mittel zum Zweck. Das Ziel ist, 
daß der Mensch in seinem Fühlen und Wollen erfaßt, in ihm ergriffen wird. 
Nicht nur sein Denken, sondern auch sein Fühlen soll vollständig auf diese 
Linie gebradit werden. Daraus soll sich in der Zone dann ein neues Ethos 
entwidceln. Aber dieses Ethos ist von dem unseren vollkommen verschie­
den, auch wenn es die gleichen Begriffe verwendet. Es ist, wie jedes Ethos, 
maßgebend von seinem Ziel her bestimmt. Das Ziel aber bleibt die Ver­
gesellschaftung des Menschen. Alles, was diesem Ziel dient, ist gut. Dieses 
Ethos aber will man im emotionalen Menschen verankern. Es ist das Ethos 
des Kollektivs. Der Mensch soll sein Selbstsein preisgeben; 'er soll es als 
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